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Vorwort 

Vorliegende Publikation eraählt kura, mit schlich- 
ten Worten die flinfluindertjRhrigen Leiden der öster-. 
reichiHchen Ruthenen *) , eine» treuheragen , ehrlichen, 
arbeitäamen Volkes, das in der Weltgeschichte wenig ge- 
nannt wird, weil es nicht kriegslustig, nicht ländei'süchtig 
war, weil es friedliches Leben führte und sich wenig be- 
merkbar machte. Dass es dies nicht veimochte, ist sein 
tragisches Geschick; die halbtausendjährige Geschichte der 
Leiden des nithenischen Volkes beweist aber, dass es nicht 
nur edle Menschen, sondeni auch edle Völker gibt, die 
venirtheitt zu sein scheinen, die herbsten Enttäuschungen, 
die bittei*sten Leiden ertragen zu müssen . . . 

Die Gescliicht^ des nithenischen Volkes seit den 
letzten fllufliundertfttnfundvierzig Jahi*eu ist eine Kette 
von furchtbaren Leiden und Kämpfen, von unerhörter 
Knechtung und Demüthrgung. Trotz aller Cultur, Civili- 
sation, Humanität, Menschenrechte wai*en die Ruthenen 
stets Opfer fremder WillkürheiTschaft, welche sich be- 
strebte, ihnen den Glauben und die Nationalität zu ent- 
reissen, ihr Höchstes und Heiligstes in den Staub zu zeiren, 
ihr Theuei^tes und Liebstes mit Koth zu bewerfen. 



*) Ich gebrauche abdditlioli den logisch unrichtigen und' auch 
in der rotlienischen, respective ruaniichen Sprache gar nicht gebräuch- 
lichen Namen .Ruthenen", anstatt des einzigen richtigen Namens 
Russen, weil man zwischen diesen beiden Namen einen Unterschied 
zu machen und mit dem Namen Ruthenen die in Oesterreich«Un- 
gam lebenden vier Millionen Russen (ca. 3,000,000 in Galizien, 600,000 
in Nordost-Ungarn und 240,000 in der Bukowina) zu bezeichnen pflegt. 
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Wie vor itlnfhimdert Jahren, sind auch heute die Ru- 
tJienea ein geknechtetes, gedemüthigtes Volk, das unter 
der eisenien Faust seiner Peiniger sich schmerzvoll windet, 
das kaum zu athmen wagt Daus dieses Volk unter sol- 
chen VerhUtnissen nicht entartete, dass es nicht verblödete, 
.dasB es heute flberhaupt noch Ruthenen in Oesteireicli gibt, 

. ist ein wahres Wunder. Es ist das aber aucli ein Beweis, 
dass das ruthemsche Volk einen gesunden Kern besitzt, 
dass es auf das aUgemeine Interesse Anspruch hat, dass 
CS ein besseres Schicksal verdient • . . 

Die Ruthenen haben eine entsetzliche Vergangenheit, 
ihre Gegenwart ist eine fiberaus trauiige, aber sie erlioflfen 
von der Zukunft —Gerechtigkeit Sie leben in der 
beglflckenden Erwartung, dass die Winterstarre endlich 
dem Sonnenscheine weichen, dass der milde Frühlingshauch 
auch sie umwehen und dass die Morgenröthe der Fi-eilieit 
auch ihnen leuchten wird. Sie tragen sich mit der sQssen 
Holbung, dass der Engel der Erlösung erscheinen, ihre 
Fesseln sprengen, ihre Wunden heilen und ihre Thränen 
trocknen wird, die ihnen der fttnfhundertjährige Sclmier» 
entpresste. Sie geben sich der festen Ueberaeugung hin, 
dass der Gott der Gerechtigkeit ihnen bald die Gnade zu 
Theil werden lassen wird, sichi als freie Menschen fühlen 
zu können und ihren Glauben, ihre Sprache, ihre Schrift 
lieben und pflegen zu dürfen, ohne zu bef&rchten, deshalb 
Als Verbrecher behandelt zu werden ... 

Mögen diese sehnsuchtsvollen Erwartungen, sttssen 

Hofhungen und gerechten Wünsche meiner unglücklichen 

Glaubens- und Stammesgenossen bald zur Wirklichkeit 

werdenl 



Wl6M, im Mai 1887. 



Gregor Kupezanko. 
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Leidensgeschichte des ruthenischen Volkes 
in Galizien und der Bulcowina« 

Die Leiden des ruthenischen Volkes datiren seit der 
Zeit, als die letzten Nachkommen des ruthenischen Königs 
von Galizien Dani 11 L, Fürst Juri} IL, im Jahre 1337 
und FtlrstBoleslawTroj den owitsch im Jahre 1340, 
kinderlos starben, und das ruthenische Volk ohne jeden 
Begenten, ohne jeden Beschützer blieb. 

Das ruthenische Königreich Galizien war sehr ftnicbt- 
bar und reich; es zählte zahlreiche blühende Städte und 
wolhabende Dörfer; es war reich ietn Wäldern und allerlei 
ii'dischen Gütern, und es ist daher kein Wunder, dass bald 
nach dem Tode des letzten ruthenischen Fürsten sich 
Jemand fand, welcher gerne Vormund und Beschützer 
dieses Landes sein wollte. 

Zum Unglück für das ruthenische Volk war dieser 
Jemand kein Buthene, obwol es damals viele ruthenische 
Fürsten ausserhalb Galizieus und zwar in den übrigen 
Theilen Busslands gab. 

Ursprünglich, und zwar vom Jahre 8ü2 nach der Ge- 
burt Christi an, gab es bekanntlich nur ein einiges Buss- 
land oder ru9sisches Beich und ein einiges russisches 
Volk, welches sich Slavo-Bussen und sein Land heili- 
ges Bussland nannte. 

In Folge der Uneixugkeit unter den ersten Fürsten 
Busslands, noch mehr aber in Folge der häufigen Invasio- 
nen der« Tartaren und Polowzen zerfiel Bussland um die 
Mitte des 12. Jahrhunderts in einige besondere, selbst* 
ständige Fürstenthümer oder Länder], ^ und an die Spitze 
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eines jedea. derselben trat ein Stammzweig der Nachkom* 
men des ersten niäsischen Forsten Biurik. 

So herrsclit^' ftber die FOrstenthOmer: Kiew, Now- 

; gorod, PerejasUw, Wolhynien, Polozk, Smolensk 

. und das Bostow-Susdalj'sche Land die Nachkommen 

des Grossfftrsten Wsewolod Monomach, Monoma- 

chowitschi genannt; ftber die Fürstenthfimer: Tscher- 

nigow^ Nowgorod-Siewersk (Nord-Nowgorod), Bja- 

sanj, Mnrom und das Land der Wjatitschi — die 

Enkel des Fftrsten Sswjatoslaw Jaroslawitsch und 

die Söhne des Fürsten Oleg, Olgowitschi genannt, und 

endlieh ftber Podolien und Both - Bussland oder Ga- 

lizien — die Urenkel des Grossfftrsten Wladimir 

Jaroslawitsch und Kinder der Fftrsten Wolodarj und 

Wassilij Bostislawitsch, Bostislawitschi genannt. 

In der zweiten HUfte des 18. und zu Beginn des 
14. Jahrhunderts entstanden im Nordosten Busslands di*ei 
HauptfUrstenthOmer, in welchen die Nachkommen des' 
Fftrsten Wsewolod IIL ftber die ftbrigen Forsten die 
Oberhand erhielten, und welche lange unter einander um 
den Vorrang stritten* Diese drei grossen Fürstenthftmer 
waren: das Gebiet von Twer, das Susdalj'sche oder 
Nowgorod'sche und das Koskauer FOrstenthum. 

Der Moskauer Grossfttrst Joann Danilo witsch Ka- 
iita a328— 1340), ein Enkel des BegrOnders des Mos- 
kauer Grossfftistanthums Alezander Newsk^i Tereinigte 
schliesslich die nordöstlichen FOrstenthOmer Russlands zu 
einem einzigen GrossfOrstenthum und legte sich den Titel 
•Grossfftrst von ganz Bussland ''bei. 

Aus den FftrsteDthOmem und Ländern des sOdlichen 
Busslands bildete sich im Jahre 1255 unter der Regierung 
des Grossfftrsten Daniil von Galizien das Galizisch- 
Wladimir'sche Königreich. 

Die Nachbarn derBuss^en und zwar die Polen und die 
Lithaner nannten das nordöstliche Moskauer Grossfftrsten- : 
thum Gross-Bussland und das sftdliche Galizisch* 
Wladimir*sche Königreich — Kleinrussland. 
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Vor seinem im Jahre 1264 erfolgten Tode theilte der 
erste galizisch-wladimir'sche ruthenische König 
Daniil Bomanowitsch sein grosses Beich in drei Theile 
und gab einen Theil, und zwar Wolbynien, seinem Bruder 
Wassilij oder Wassiljkö, einen Theil, und zwar das Ge- 
biet von Lemberg und Peremyschlj, — seinem Sohne 
Lew (Leo) und einen Theil, und zwar das Gebiet von 
Cbolm und Galitsch oder Halytsch, — seinem zweiten 
Sohne Schwarno. Seinem jftngsten, mindeijahrigen Sohne 
Mstislaw binterliiess König Daniil dagegen nichts, emp&hl 
ihn aber der Fftrsorge seines Bruders, des Fftrsten 
Wassilij von Wolhynien. 

Bald nach dieser Vertheilung und dem Tode des Königs 
Daniil starb dessen Sohn Schwarno (1270), und ein Jahr 
darauf starb auch der Bruder des Königs Daniil, Fftrst 
Wassilij von Wolhynien. Nun wurde Lew Besitzer und 
Beherrscher von Galitsch und Chohn und auf diese Weise 
Beherrscher von ganz Galizien.*) 

Das Fftrstehthum Wolhynien erhielten der Sohn des 
Forsten Wassilij, Wladimir und der jOngste Sohn des 
Königs Daniil, Mstislaw zu fast gleichen Theilen, und 
zwar fiel Ersterem der Theil mit der Stadt Wladimir 
und Letzterem der Theil mit der Stadt Luzk zu. 

GrossfOrst Lew Danilöwitsch L von Galizien 
war ein ebenso tapferer als weiser und gerechter Begent 
Er schlug iu mehreren Schlachten die damaligen Feinde 
der Buthenen, und zwar die Ungarn (1282 bei Priaschow), 
die Polen <1282— 1293 in den polnischen Gebieten von 
Masowien, Lublin, Krakau, Sandomir, Schlesien u. s.w.) 
und die Lithauer in deren Gebieten. 

Um sich gegen diese mächtigen Gegner halten zu 



*) Der Name Q«lizien stammt von dem ruthenischen Namen der 
Ton dem Begründer des rathenisohen Ffirstenthoms Galkien, Forsten 
ySTladimir oder Wolodemirko, am das Jahr 1140 erbauten ruthe- 
nischen Besidextzstadt Galitsch oder Haly tsoh, im heutigen Ost- 
Galiaden. 

■■'■'.'.■ ■ ■ ' !♦ 
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kSnneSi scblosa Orossiarst Lew mit den Tartaren» den 
Dentecben am Baltisdien Meere and den Tschechen Schutz- 
nnd TrutsbQndnisse ab. Seine tartarischen Verbandeten 
gebrauchte der ruthenische Grossfürst von Galizien gegen 
die Ungarn I seine deutschen Verbflndeten — gegen deren 
lithauiscüe Hachbam und seine tschechischen Verbandeten 
~ gegen die Polen. 

Um seine stammverwandschaftlichen und freundschaft« 
liehen Beziehungen zu dem nördlichen Russland oder dem 
Mo8kau-8usda^**schen Grossfürstenthum zu befestigen, ver- 
heirathete Grossffirst Lew seinen Sohn Jurij, den nach- 
herigen König von Galizien und Wolhynien, mit der Tochter 
des Moskau-Susda^''schen Grossfürsten und überliess ihm 
die Herrschaft über das Gebiet von Cholm und Bels. 

Im Frieden widmete Grossiürst Lew seine ganze Thätig- 
keit der weisen und gerechten Verwaltung seines Landes. 
Wihrend dieser Zeit hielt er sich meist in der ihm zu 
Ehren von seinem Vater, dem Könige Daniil, um das Jahr 
1240 gegründeten Stadt Lwow, d. h. Leo's Stadt, dem 
heutigen Lemberg, auf; welche er bedeutend erweiterte, 
verschönerte und befestigte. Er lebte hier in der von ihm 
erbauten Burg, welche auf dem heute noch bei Lemberg 
sichtbaren Berge »Wyssokü Samok*, (.Hohes Schloss"*) 
stand. 

Nach dem im Jahre 1301 erfolgten Tode des Gross- 
fürsten Lew folgte dessen einziger Sohn Jurij als Regent 
auf dem Throne von Galizien unter dem Namen Jurij L 
Derselbe vereinigte, nachdem die Fürsten Wladimir (1289) 
und Mstislaw (1306) von Wolhynien starben, die Fürsten* 
thflmer Wolhynien und Cholm mit Galizien und wurde 
also Beherrscher des Galizisch-Wolhynischen Reiches. 
Als solcher liess er sich mit der königlichen Krone 
seines Ghrossvaters Königs Daniil L krönen und nahm den 
Titel »König von ganz Klein-Russland'' an. 

König Jurij L Lwo witsch war ein friedliebender 
Mann; er f&hrle daher keine Kri^e, sondern widmete 
tdna ganze Thitigkeit der friedlichen Verwaltung seines 
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Reiches. Die Lithauer Hessen ihn aber nicht eines fried- 
lichen Todes sterben, denn er fiel im Jahre 1316 in der 
Schlacht bei Wladimir, von lithauischen Pfeilen durchbohrt 

Nach dem Tode des Königs Jury L theilten sich seine 
zwei Söhne Andrej und Lew n. in den Nachlass ihres 
Vaters. Lew ü. verliess aber bald nach seiner Thronbe- 
steigung seine Residenz Luzk und begab sich zu seinen 
fürstlichen Verwandten hinter den Dniepr. 

Der ältere Sohn Jury L, Fürst Andrej, residirte 
theils in Lemberg, theils in Wladimir. In dieser letzteren 
Stadt starb er auch im Jahre 1324 und hinterliess einen 
einzigen Sohn Jurij, welcher ihm auch unter dem Namen 
Jury II. auf dem Throne folgte. Jurij II. regierte aber 
sehr kurz, denn schon im Jahre 1387 storb er, ohne einen 
Nachkommen zu hinterlassen. Mit ihm starb der letzte 
männliche Nachkomme der berühmten rutheni- 
schen galizisch-wolhynischen Fürstenfamilie Roman 
Mstislawitsch's. 

Von weiblicher Seite waren aus der reinruthenischen 
Familie Roman Mstislawitsch's nur zwei Fürstinnen da, 
und zwar die Fürstin Maria Jurjewna, Tochter des 
Königs Jurij L, und Gattin des masowischen Fürsten 
Trojden und die Fürstin Buscha, Gattin des lithaui- 
schen Fürsten Liubart Gediminowitsch. 

Fürst Trojden von Masowien war damals, als der 
letzte männliche Sprosse des galizisch-wolhpischen ruthe- 
nischen Fürstengeschlechts Mstislawitsch starb, bereits 
todt, und in Masowien regierte sein Sohn Boleslaw 
Trojdenowitsch, der jedoch zu Ehren seiner Mutter 
im griechischen Glauben getauft, erzogen und sogar 
„russischer Fürst" genannt wurde. 

In Anbetracht dessen luden die galizischen Euthenen, 
welche nun ohne einfen Regenten blieben, den Sohn der 
Fürstin Maija Juxjewna, Fürst Boleslaw Trojde- 
nowitsch, nach Lemberg ein, um ihn da zu ihrem Fürsten 
imszurufen. Bevor aber Boleslaw Trojdenowitsch in Lem- 
berg erschien, erfkihi-en die galizischen Euthenen, dass der- 
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selbe inFolge polnischer Einflüsse in der letzten Zeitron 
seinem nrsprfingliehen griechisch-orthodoxen Glauben ab- 
gefallen nnd nicht nnr ein eifriger KathoKk, sondern auch 
ein ftnatischer Pole geworden sei In Anbetracht dessen 
Terspenrten die Lemberger Büthenen die Stadtthore und 
liessen BolesUw Trojdenowitsch, der mit einer zahlreichen 
polnischen Begleitung kam, nicht in die Stadt hinein. Erst 
als Boleslaw Trojdenowitsch beim heiligen Evangelium 
schwur, dass er als echtruthenischer Fürst nach altherge- 
brachten Bechten und Gebräuchen Busslands über Galizien 
regieren und die Sch&tze in den alten ruthenischen fürst- 
lichen Schlossern in Lemberg und überhaupt in Galizien 
nicht anrühren werde, liessen ihn die Büthenen in ihre 
Stadt hinein und anerkannten ihn als ihren Fürsten. 

Bald zeigte es sich jedoch, dass der. Schwur eines 
Verr&then keinen Wert hat; denn kaum hatte Boleslaw 
Trojdenowitsch die Begierung angetreten, als er dem ru- 
thenischen Volke zu fühlen gab, dass er kein ruthenischer 
Fürst sei und für das ruthenische Volk kein Hera habe. 
Er belegte das Land mit hohen Steuern, verfolgte und 
beschimpfte den griechischen ruthenischen Glauben, ent- • 
fenite die ruthenischen Ifagnaten von verschiedenen Ämtern 
nnd Würden, vergab dieselben an Polen und Deutsche und 
führte bei sdnem Hofe die schindlichsten Orgien ein. 

Das konnten die Büthenen nicht l&nger ertragen und 
de vergifteten Boleslaw; Das geschah am L. Hariaver- 
kündignngstage im Jahre 1340.. 

In demselben Jahre starben auch zwei andere russische 
Begenten, und zwar der berühmte, russische Gross- 
Fürst Joann Ealitä in Moskau und der berühmte 
rossisch-lithauische Fürst Gedimin in Wilna. Also 
in einem nnd demselben Jahre starben die Beherrscher, 
aller drei Beiehoi in welche damals Bussliand getheüt war.* 
Diese Todesfklle hatten für das. galizische Buss- 
land besonders verhftngnissvolle Folgen. 

Das ruthenische Volk blieb nach dem Tode Boleslaw 
IVvsfdanowitsch's, welcher gar keine Nachkommen hinter- 
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Hess, wieder ohne Herrscher, und diese Gelegenheit be- 
nützte der polnische König Kasimir dazu, um sich an den 
Büthenen wegen der Vergiftung seines Verwandten Boles- 
law Trojdenowitsch zu rächen. 

König Kasimir brach eine Woche nach der Bestattung 
Boleslaw's mit seinem Heere von Krakau auf und zog 
gegen Lemberg. Auf diesem seinem Zuge wich er aber 
allen grösseren Dörfern und Städten in Galizien aus, da 
er wol wusste, dass da überall starke ruthenische Garni- 
sonen standen, denen er mit seinem Heere nicht gewachsen 
war. Er zog daher auf Umwegen über Felder und durch 
Wälder, und als er endlich plötzlich vor Lemberg erschien, . 
war die Verwunderung und die Bestürzung der also 
überraschten Lemberger Büthenen ohne Grenzen. 

Vor Lemberg vom Westen angekommen, griff Kasimir 
zu allererst die daselbst auf dem St Georgsberge gele- 
genen Festungswerke an, nahm dieselben ein und metzelte 
sämmtllche Buüienen, welche sich in die Werke geflüchtet 
hatten, ohne Erbarmen nieder. Nach der Einnahme dieser 
Festungswerke griffen die Polen die Stadt selbst mehrmals 
mit grosser Heftigkeit an. Diese Angriffe wurden abei* 
von den tapferen Lemberger Büthenen stets unter grossen 
Verlusten der Polen zurückgewiesen. Da nahm Kasimir, 
zur List Zuflucht! indem er täglich Boten in die Stadt 
schickte und durch, dieselben den Büthenen versprechen 
liess, dass er sie und ihr- Hab und Gut verschonen, ihren 
Glauben achten und die fürstlichen Schätze unberührt lassen 
werde, wenn sie nur freiwillig ihm die Stadtthore öffiien- 
werden. Überdies liess Kasimir den Lemberger Büthenen 
sagen, dass er nach seiner Grossmutter ein Verwandter 
des ausgestorbenen ruthenischen Fürstengeschlechts der 
>Istislawitschi sei und dass er das ruthemsche Volk besser . 
* .als Boleslaw Trojdenawitsch behandeln werde. 

Diese Versicherungen hatten Wirkung, und die Lem- 
bergec Büthenen liessen endlich den Polen-König Kasimir 
in die Stadt hinein. B>üher aber liessen sie denselben 
unter Eidschwur daß Versprechen iLblegen, dass er ihren 
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Glanben respektiren und die Schätze in den farst- 
lich-rnthenischen Schlossern nicht angreifen werde. 
Kaum war aber EOnig Kasimir in die Stadt eingezogen, 
als er zwei der reichsten rutbenischen Schlösser ihrer 
kostbarsten Schätze» als: goldener Kronen mit Diamanten, 
goldener Enudfixei kostbarer Edelsteine, fürstlicher Bfls« 
tnngen, Gewänder o. s. w. beraubte nnd schwer mit Schätzen 
beladen nach Erakaa zoraekkehrte. Aber noch in dem- 
selben Jahre kehrte König Kasimir mit einer grossen* 
Heeresmacht nach Galizien zuUck nnd besetzte die m- 
thenischen Städte Peremysch^ Linbatschew, Tustai\j, Ga- 
litscfa, Terebow\]a o. s. w. 

Die Nachricht von der Besetzung des griechisch-ortho- 
doxen mthenischen Ffirstenthums Galizien durch den fana- 
tischen kathoUsch-pohiischen König Kasimir erfi*eute im 
hohen Grade den damaligen Papst Benedikt XU., welcher 
die Buthenen, resp. Bussen grenzenlos hasste und nie an- 
ders als Heiden oder Schismatiker nannte. Papst 
Benedikt XE. beeilte sich daher, den polnischen König 
nnd die Polen Oberhaupt zu deren Siegen über die ^ungläu- 
bigen'* Bnthenen zu beglückwünschen und die „Bekehiiing* 
dieser Letzteren zu der allein seligmachenden katholischen 
Kirche zur heiligsten Pflicht eines jeden katholischen 
Polen SU machen. In seinem an König Kasimii* gerichteten, 
▼om 1. August 1340 datirten Schreiben, nannte Papst Be- 
nedikt Xn. die Niedermetzlung der Buthenen durch die 
Polen ein Gott gefälliges Werk und spornte die Polen zur 
Fortsetzung des Kampfes gegen die „Ungläubigen^ und zur 
gSnzIidien Eroberung aller russischen Länder auf. Ein 
zweites Schreiben richtete er an die katholischen Bischöfe 
in Polen, welche er aufforderte, in ganz Polen einen allgemei- 
nen Kreuzzug gegen die .Heiden'' d. L Russen zu ver- 
kflnden und zu predigen. Die Folge dieser Aufbetzungen 
war, dass die Polen anfingeu, sich zu einem allgemeinen 
Kriegszuge gegen die Russen vorzubereiten und die Buthe- 
nen ' in Galizien auf jede Weise zu bedrängen und zu 
plündern. 
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Nun sahen die Buthenen die ihnen von Seiten der 
Polen drohende Gefahr du. Sie beriefen daher, um sich 
gegen dieselbe zu schätzen , wie gewöhnlich bei wichtigen 
Anlässen, eine Volksversammlung nach GalitscL Fahrer 
dieser Bewegung des rutbenischen Volkes waren die eben- 
so einfiüssreichen , als mächtigen rutbenischen Bojaren 
Dimitrij Detko von Peremyschlj undDaniloaus Ostrog. 
Sie wurden vom Volke als die höchsten Statthalter des 
Landes betrachtet und hatten bei den Volksversammlungen 
und überhaupt bei wichtigen Berathungen der Buthenen die 
gewichtigste Stimme. Die Volksversammlung beschloss, 
sich an die Don^schen Tartaren um Unterstützung gegen 
die Polen zu wenden und den Kampf gegen die Polen 
nicht eher aufzugeben, als bis sie dieselben aus Galizien 
gänzlich vertrieben hätten. 

Dieser Beschluss der Buthenen kam im Jahre 1342 
zur Ausführung Die Polen wurden von den rutbenischen 
Truppen und deren tartarischen Verbündeten in mehreren 
Schlachten aufs Haupt geschlagen und bis hinter die 
Weichsel zurückgetrieben und verfolgt Die Buthenen 
konnten jetzt sehr leicht das polnische Gebiet von Krakau 
in ihrer Gewalt behalten, sie thaten es aber nicht, weil sie 
genug eigenes Land chatten* Noch im Sommer des näch- 
sten Jahres kehrten die rutbenischen Truppen nach Gali- 
zien zurück. 

Das ruthenische Volk athmete leicht auf, ab es sah, 
dass in seinem Lande nicht die geringste Spur von der pol- 
nischen Herrschaft zurückgeblieben, nicht ein einziger pol- 
nischer Soldat vorhanden war. Nun wählten die Buthenen 
ihre eigenen Wojewoden (Herzoge) zu Befehlshabern in 
den einzelnen Städten und Festungen Galiziens und den 
Wojewoden Dimitrij Detko von Peremyschlj zum Höch- 
sten über alle Wojewoden. Leider dauerte diese Selbst- 
Begierung der Buthenen in Galizien nicht länger als nur 
6 Jahne. 

Der von den Buthenen und Tartaren im Jahre 1842 
so schmählich nach seiner Besidenzstadt zurückgeworfene 
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Polen-ESnig Eaaimir sann nun Tag und Nacht über Mittel 
und Wege nach, wie er sich des reichen galizischen Ruthe- 
nea- Landes bem&chtigen and den Willen des Papstes er- 
fallen könnte, der ihn ununterbrochen mit Briefen bestürmte 
und sum Kampfe gegen die ungläubigen Ruthenen auffor- 
derte. Ja, der Papst forderte, auch die übrigen katholi- 
schen. Nachbarn der Ruthenen, wie die Ungarn, die 
Tschechen, die Deutschen u. s. w. zum gemeinschaftlichen 
Kampfe gegen die „ungULubigen** Ruthenen auf, indem er 
ihnen reiche Geschenke machte und alle Länder der 
„Ungläubigen^* und Schismatiker zum Geschenke anbot 
Einen solchen Brief richtete der Papst im Jahre 1345 an 
den polnischen König Kasimir, im Jahre 1352 au den un- 
garischen König Ludwig und an die katholischen 
Tschechen und im Jahre 1353 an die deutschen Ritter. 

Die Folge dieser Aufhetzungen war eine Reihe schreck- 
licher Kämpfe zwischen dem rechtgläubigen ruthenischen 
Volke und dessen katholischen Gegnern, welche schliesslich 
mit einer Niederwerfung der mächtigen Heere Kasimirs 
endeten. 

Da verlegte sich dieser eifrige Verfolger des griechi- 
schen Glaubens und der ruthenischen Nationalität auf 
friedliche Agitationsmittel und begann durch Bestechung . 
und Versprechungen das ruthenische Bojarenthum (Adel) 
an seinen Hof zu locken. Er bezeugte eine besondere . 
Gunst und Gnade jedem ruthenischen Bojaren, welcher sich 
bereit erklärte, seiner griechischen Religion zu entsagen 
und zum Katholizismus überzutreten. Zu diesem Zwecke 
wurde auch eine ganze Schaar lateinischer Geistlichen,, 
der sogenannten Missionäre, verwendet , welche . vom 
Papste entsendet und mit fabelhaften Schätzen ver- 
sehen waren, um mit Hülfe derselben die rechtgläubigen 
Bnthenen zur katholischen Kirche zu bekehren. Kasimir 
▼erlieh an solche ruthenische Magnaten, welche sich be- 
kehren lies8en,.die besten Stellen in der Armee und die 
höchsten Aemter im Staate, und dieses hatte zur Folge, 
dm die bekehrten Bnthenen ihrerseits auf das ruthe- 
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Bische Volk in dem den katholischen Polen genehmen Geiate ■ 
mit Erfolg einwirkten. So gingen nach und nach viele , 
rechtgläubige ruthenische AdeUge und andere hervor- 
ragende Euthenen jener Zeit in das Lager der Polen und in 
den Schooss der römisch-katholischen Kirche über. 

Die Bekehrung der rechtgläubigen ruthenischen Volks- 
massen und der rechtgläubigen ruthenischen Geistlichkeit 
ging jedoch nicht so leicht von statten, denn das ruthenische 
gemeine Volk und dessen GeistUchkeit hielten fest an 
ihrem griechischen Glauben und setzten den polnisch-katho- 
lischen Bekehrungsversuchen den energischsten Wider- 
stand entgegen. Das ruthenische Volk und dessen Geist- ■ 
üchkeit, sowie ein Theil der noch nicht polonisirten und 
katbolisirten ruthenischen Bojaren verhinderten auch 
die im Jahi-e 1361 vom römischen Papste und dem pol- 
nischen Könige beabsichtigte Ersetzung der sieben ruthe- 
nischen Bischöfe (in Peremyschy, Cholm, GaUtsch, Luzk, 
Wladimir, Turow und Kiew) durch ebensoviele lateinische 
Bischöfe und die ebenfaUs geplante Stiftung eines latei- 
nischen Erzbisthums in Galizien. Da wendete der Papst, 
um diesen seinen sehnUchen Wunsch zu verwirkUchen, 
gegen die widerspenstigen rechtgläubigen Eutiienen ein 
Mittel an, welches in seiner Kirche im Westen bereits 
lange in Anwendung standi .Er ernannte nämlich für 
„die Diözese der ungläubigen Euthenen" sogenannte Nominat- 
Bischöfe in partibus. infideUnm.. Diese Bischöfe führten 

• die Titel: ,ßischof von PeromyscUj;« jBischof von Lemberg". 
u, 8. w. , obwohl • sie gar nicht in Peremysch« » Lemberg 
U.S.W. lebten', und zwar au? dem einfiichen Grunde, 
weü es : daselbst * damals no<di gar keine Katholiken ge- 
geben hat. , A- 
Diese Anomalie musste groben werden, und zu diesem 

, Zwecke siedelte der polnische König in Peremyschlj, Um- 
berg u. s. w. katholische Polen und katiiolisirte Rutiienen 
an, wandelte far dieselben die , ruthenischen Kirchen in < 
katholische .um- und baute für sie besondere, katiiolwche; 
Domkirchen, Die erste so! entstandene katholische Kirche 
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»t die heute noch in Lembei« stehende katholisehe Dom- 
kirche, und der erste schon im Jahre 1854 in GaUzien 
installirte katholische Bischof war der Uteinische Bischof 
▼onPeremyschü. So entstanden unter den Rutbenen 
die ersten ruthenischcn Katholiken und die ersten 
katholischen Kirchen. 

Nun wendeten die Polen energischere Mittel an, um 
, üirer Religion und ihrer Sprache in Galizien Geltung zu 
▼erschaifen. Sie suchten vor Allem den Grundbesitz und 
die ReichthQmer des Landes in ihre Hände zu bekommen. 
Sie raubten daher dem rutbeniftchen Volke seinen Grund 
und Boden und überhaupt seine Reichthümer, sie plünder- 
ten seine Schlösser und Kirchen, sie nahmen denRuthenen 
deren blühendste Stidte und beste Festungen weg und 
erUubten sich gegen die ehemaligen Herren des Landes 
überhaupt die willkührlichsten Gewaltakte. Während dieser 
Kämpfe &nd die Einwanderung und Ansiedlung der Polen 
und allerlei fremder Völker, wie: Armenier, Tschechen, 
Serben u, s. w., in Galizien sUtt Selbst Tartaren wurden 
in dem Tamower und Zolkiewer Kreise angesiedelt, um 
nur das ruthenische Element von dessen alten Erbsitzen 
zu verdrangen. 

Die Rutbenen Uessen sich dies einige Zeit lang ge- 
fallen, schliesslich ging ihnen jedoch die Geduld aus, und 
wie ein Mann erhoben sie sich gegen ihre ungebetenen 
Gaste, die Polen, mit bewaffneter Hand. Sie metzelten 
diese letzteren theib nieder, theils veijagten sie sie aus 
dem Lande. Gleich einem aus den Ufern getretenen Strom, 
schreiben die Geschichtschreiber, raste das empörte recht- 
gläubige ruthenische Volk in Galizien durch dos ganze 
Land dahin, flberall auf diesem seinem Zuge die katholi- 
sehen Kirchen und die polnischen Häuser niederbrennend 
und vernichtend, die ruthenischen Verräther und die ka- 
tholischen Propagandisten niedermetzelnd oder zum 
griechischen Glauben bekehrend und die alten ruthenischen 
Einrichtungen und Sitten wiederherstellend. Das geschah 
in den Jahren 1870—1372. 
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Leider verstand das ruthenische Volk diesen seinen 
glänzenden Sieg über dessen Feinde nicht auszunützen, 
denn anstatt in das von den Polen gesäuberte und befreite 
Land einen stammverwandten Fürsten aus den benach* 
harten russischen Ländern wie: Wolhynien, Podolien, Wla* 
dimir u. s. w. zu berufen, blieb es wieder ohne jeden 
Regenten. Diese günstige Gelegenheit benutzte der unga- 
rische König Ludwig dazu, um Galizien im Jahre 1372 
einem seiner Verwandten, und zwar dem Fürsten Wladis- 
law Opolski von Schlesien, auf immerwährende Zeiten in 
den Besitz und die Verwaltung zu übergeben. 

Als ciirigcr Katholik begann dieser neue galizische 
Fürst seine Regierungstbätigkeit damit, dass er nach Lern- 
berg lateinische Mönche des Franziskanerordens berief und 
dieselben mit der Wiederherstellung der katholischen Reli* 
gion in Galizien betraute. Zu diesem Zwecke gründete er 
in Galitsch ein lateinisches Erzbistbum und stattete das- 
selbe mit den den ruthenischen Städten geraubten Reicb- 
thümern aus. Dann berief er in's Land eine Menge Fremder, 
als: Polen, Tschechen, Karaimen, Sarazenen u. s. w. und 
umgab sicli mit denselben im Centrum der Stadt, während 
er die Ruthenen in die Vorstädte verdrängte. Das empörte 
das ruthenische Volk, und es erhob sich neuerdings gegen 
den verhassten Regenten. Der lateinische Erzbischof 
von Galitsch musste sich nach Lemberg flüchten, um sich 
vor der erbitterten rechtgläubigen Volksmenge zu retten. 
Endlich wurde auch der Fürst selbst gezwungen, sich aus 
Galizien nach Schlesien zu flüchten und seine galizische 
Krone in die Hände König Ludwigs zurückzulegen. 

Auch diesmal erfreuten sich die Ruthenen in Galizien 
nicht lange ihrer Selbstständigkeit, denn schon im Jahre 
1379 schickte König Ludwig seine ungarischen Magnaten 
nach Lemberg und installirte daselbst eine echt unga- 
rische Regierung. Da diese Regierung gerecht war 
und den Ruthenen einige ihrer alten Rechte und Privi* 
legien wiedergab, so waren die Ruthenen mit der unga« 
rischen Regierung vollkommen zufrieden. Diese Regierung 
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dauerte jedoch nur drei Jahre, denn i. J. 1382 starb König 
Ludwig und hinterliess sein grosses ungarisch-polnisch- 
r mthenisehes Reich seinen zwei Töchtern Marie und Hed- 
wig. Marie behielt sich Ungarn, Polen dagegen fiberliess 
de ihrer Schwester Hedwig. Was aber mit Galizien ge- 
flchehen sollte, das wusste Niemand. Die Buthenen be- 
n&tzten diesen Augenblick der Regierungslosigkeit in ihrem 
Lande und nahmen den lateinischen Bischöfen und Missio- 
n&ren die unter Wladyslaw Opolsld geraubten BeichthUmer 
. weg, diese selbst aber jagten sie über die Grenze. 
Indessen blieben die ungarischen Magnaten nach wie 
vor in Galizien und herrschten über dasselbe im Namen 
ihrer Königin Maria bis zum Jahre 1387. In diesem 
Jahre unternahm Hedwig, welche sich ein Jahr zuvor mit 
dem zur polnischen Nationalität und zum katholischen 
Glauben übergetretenen lithauisch-ruthenischenGrossfÜi-sten \ 
JagelloOlgerdo witsch zum zweitenmale verehelicht 
hatte» von Krakau aus einen Feldzug nach Galizien, und 
vertrieb aus demselben alle ungarischen Magnaten und 
Beamten. Dann nahm sie nach und nach die galizisch« 
ruthenlschen Städte Sianok, Peremyschy, Lemberg, Tere- . 
baw\|a und Galitsch ein und vereinigte Galizien wieder 
mit Polen. 

Nun begann unter den Buthenen in Galizien wieder 
eine fimatische Propagandirung des katholischen Glaubens, 
welche vom Könige Jagello und dessen Gattin mit allen 
ihnen zu Gebote stehenden Mitteln gefördert wurde. Ja- 
gello kam nämlich auf die Idee, in Galizien eine kirch- 
liche Union zwischen den dortigen rechtgläubigen Bu- 
thenen und den katholischen Polen zu Stande zu bringen. 
Diese Union hätte darin bestehen sollen, dass diese zwei 
Nationalitäten ihre Beligion behalten, jedoch den römischen . 
Papst als das gemeinsame Obei-haupt ihrer Kirchen aner- 
kennen sollten. Da die rechtgläubigen Buthenen und Li- 
thauer von einer solchen Union nichts wissen wollten, 
wandte sich Jagello mit einem sehr höflichen und schmeichel- 
haften Sehreiben an den rechtgläubigen Patriarchen 
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von Konstantinopel und bat denselben, dass er den 
rechtgläubigen Buthenen befehle, die Union mit Bom an- 
zunehmen. Der damalige Patriarch A n t o n IV. antwortete 
1397 dem polnischen Könige, dass eine so wichtige Sache 
dem rechtgläubigen Volke nicht durch Befehl, sondern nach 
freiwilliger Verabredung beigebracht werden könne; zu 
diesem Zwecke sei die Einberufung eines Konzils nach 
dem Buthenenlande nöthig; da aber das griechische Beich 
von allen Seiten von Türken und Tataren beunruhigt w^de, 
so könnte aus Konstantinopel Niemand bei einem solchen 
Konzil erscheinen. Diese Antwort war mit der Ablehnung 
des Vorschlags Jagello's gleichbedeutend. 

Durch eine solche Antwort des Patiiarchen erbittert^ 
begann Jagello den Krieg gegen die griechische Kirche 
auf eigene Faust Er kassirte die ruthenischen Kirchen 
und liess dieselben zu katholischen umgestalten. Er nahm 
den ruthenischen Bischöfen die Städte, Dörfer und Güter 
weg und schenkte dieselben den lateinischen Bischöfen. 
Er stiftete in den ruthenischen Städten, wie: Lemberg, 
Galitsch u. s. w. katholische Klöster des Franziskaner- 
und Dominikaner-Ordens. Er gründete lateinische Bisr 
thümer selbst in solchen ruthenischen Städten, welche da- 
mals gar nicht zu Polen gehörten, wie: Luzk in Wol- 
hynien, Kamen ez inPodolien und Kiew in Klein-Bussland. 

Indessen wurde die griechische Kirche in ihrer Macht- 
stellung immer mehr beschränkt, fortwährend befehdet und 
aus einer Position nach der andern verdrängt Die Schulen 
und Seminare des griechischen Klerus wurden systematisch 
unterdrückt, die Bildung der rechtgläubigen ruthenischen 
Priester wurde absichtlich vernachlässigt, diese selbst wurden 
bei jeder Gelegenheit zurückgesetzt und ärger als die 
Bauern verachtet, und bald standen die ruthenischen Priester 
gegen ihre römischen -Gegner wehr- und waffenlos da. 
Zurücksetzung, Armuth und Unwissenheit war das Los 
des einst blühenden, reichen und durch griechische Bil- 
dung hervorragenden, rechtgläubigen, ruthenischen Klerus. 
. Als der Papst die katholische Sache im rechtgläubigen 
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Bnthenenlande 8o weit gediehen sah, eroannte er für dasselbe 
emen katholisdieii Erzbischof, schickte denselben nach Lem- 
bergondordneteihmnichtnurallelateinischenBischöfePolens, 
sondern auch sämmüiche nitheDische Kirchen and rechtgläu- 
bige Bischöfe Galizieos, Wolhpiens, Podoliens u. s. w. unter. 
Die mthenischen Bischöfe uud Geistlichen erduldeten nun 
von Seiten der katholischen Bischöfe und Mönche allerlei 
Beeintrichtigungen , Zurücksetzungen und Beleidigungen. 
80 erbauten die aus Polen eingewanderten Franziskaner* 
Mönche unmittelbar vor dem Eingänge in die ruthenische 
Kathedralkirche inGalitsch auf dem dieser Kirche gehörigen 
Grunde ihr Kloster und machten so das Betreten der 
mthenischen. Kathedralkirche unmöglich. Dies thaten sie 
absichtlich zur Verspottung der ruthenischen Beligion und 
zwangen dadurch den ruthenischen Bischof von Galitsch, 
welcher die Stelle des Metropoliten von Galizien vertrat, 
seine Residenz in Galitsch aufzugeben und sammt seinem 
ganzen Klerus nach dem benachbarten Dorfe Krylos 
flberzusiedeln, wo er in der äussersten Armuth lebte. 

Ein ganz gleiches Schicksal ereilte die ruthenische Käthe- 
draDdrcfae in Peremysch^'. Als nämlich im Jahre 1412 die Ge- 
. sandten des ungarischen Königs Sigmund den König Jagello 
auf dessen Schlosse Medyki bei Perernysch^ besuchten, und 
dabei einer der Gäste und zwar der ungarische lateinische 
Erzbischof Johann Strigomski dem Könige die Bemerkung 
machte, dass derselbe in Rom mehr iür einen Freund der 
Schismatiker als f&r den der Katholiken gelte, liess der 
fanatische König zum Beweise des Gegentheils die 
ruthenische bischöfliche Kathedralkirche in Peremyschlj 
sofort in eine katholische Kirche umgestalten und die 
Gebeine der in dieser Kirche bestatteten ruthenischen Bi- 
schöfe und überhaupt Rechtgläubigen hinauswerfen. Der 
ruthenische Bischof von Peremyschlij selbst wurde gezwungen, 
sammt seinem Konsistorium nach Sambor zu übersiedeln, 
wo er gleich seinem Galitscher Bruder in Christo in höch- 
ster Dürftigkeit lebte. So verfuhr der Verräther Jagello 
gegen seine eigenen Glaubens- und Stammesgenossenl 
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Das ruthenische Volk und die ruthenische Kirche in 
Galizien erduldeten durch eine lange Reihe von Jahren 
die schrecklichste Verfolgung und die ärgste Schmach von 
Seiten JagelIo*s und dessen adeligen und geistlichen Ge- 
sinnungsgenossen. Endlich bot sich den Ruthenen die Ge- 
legenheit, sich an ihren Verfolgern und Peinigem gebüh- 
rend zu rächen. Diese Gelegenheit war der von dem 
lithauischen Grossfürsten Swidrigajlo im Jahre 1431 
gegen die Polen in Wolhynien, Podolien und Galizien unter- 
nommene Feldzug. Von allen Seiten eilten die von den 
Polen geknechteten und beraubten Ruthenen ihrem fürst- 
lichen Stammesgenossen zur Hülfe. Unter die Fahne Swi* 
drigajlo's scbaarte sich auch der ganze seiner Kirche und 
seiner Nationalität treugebliebene Adel, und das Heer 
Swidrigajlo's erreichte bald eine ungeahnte Stärke. 

An der Spitze dieser starken Heeresmassen rückte 
Swidrigajlo über Wolhynien in Podolien ein und vertrieb 
aus Kamenez und anderen podolisch-ruthenischen Städten 
die polnischen Wütheriche und Agitatoren, wobei das ruthe* 
nische Volk sämmtliche katholische Klöster und Kirchen 
und alle adeligen, polnischen Schlösser verbrannte oder zer- 
störte. 

Nachdem Swidrigajlo Podolien von den Polen gänzlich 
gesäubert hatte, kam er auch nach dem benachbarten 
Galizien und wurde hier von dem gesammten ruthenischen 
Volke als dessen Retter begrüsst und willkommen geheissen. 
In unabsehbaren Massen begleitete das ruthenische Volk 
Galiziens die Truppen SwidrigajIo*s und half denselben 
überall die polnische Macht zerstören und vernichten. Beson- 
ders that sich das ruthenische Volk auf den Schlachtfeldern 
bei Terebowlja, Lemberg, Rohatyn und Bels heinror, wu die 
polnischen Truppen von den Sensen der empörten ruthe- 
nischen Bauern wie Gras niedergemäht wurden. Ja, als 
die ruthenischen Sensenmänner in der Gegend von Bels, 
wo sonst die meisten polnischen Adeligen lebten, diese, 
letzteren daselbst nicht mehr antrafen und erfuhren, dass 
diese sich nach der nahen Stadt Buscbsk gerettet hatten. 
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inirden rie derart wflthend, dass sie sich mit aller Macht 
auf die Stadt Bnachsk starzten, alle Einwohner derselben 
niedermetzelten nnd dann sämmtliche Häuser der Stadt 
bis anf d^ Grund zerstörten, so dass die Stadt damals zu 
ezistiren aufhörte. Dasselbe Schicksal ereilte auch viele 
Orte in Galizieui in welchen sich Polen eingenistet hatten. 
Die nach einander folgenden Aufstände des ruthe- 
Bischen Volkes beunruhigten im hohen Grade die pohlischen 
. Herren« Ganz Polen zitterte vor Angst, als es merkte, 
dass alle rechtgläubigen ruthenischen Völker sich für die 
« gegen die Polen gerichteten blutigen Massnahmen begeister- 
ten. Auch König Jagello sah nur zu gut die seinem Reiche 
' und ihm selbst von den Buthenen drohende Gefahr ein 
und darum berief er seine polnischen Rathgeber nach 
Sandomir, um dartlber schlüssig zu werden, wie sich 
Polen gegen die Eroberungspläne Swidrigajlo*s sichern solle. 
• Welchen Respekt die polnischen Herren vor Swidrigajlo 
'. hatten, beweist deren Beschluss, welcher dahin lautete, dass 
man von Swidrigajlo einen Waffenstillstand erbitten solle. 
Werde dieser aber nicht bewilligt, so solle Jagello in ganz 
' Polen Truppen sammeln und mit denselben gegen Swidri- 
gi^lo ziehen. Diesem Beschlüsse gemäss wurde an Swidri- 
giglo, welcher damals in seiner ruthenischen Residenzstadt 
Luzk (seine lithauische Residenz war Wilna) weilte, eine 
polnische Deputation mit dem Auftrage entsandt, Swidri- 
gajlo um Frieden zu bitten und behufs Unterzeichnung 
des Friedensvertrages nach Krakau einzuladen. Swidrigajlo 
antwortete der polnischen Deputation, dass er es unter 
seiner Würde halte, sich zu dem polnischen Könige nach 
Krakau zu begeben, dass er daher von einem Waffenstill- 
stände nicht einmal etwas hören wolle und so lange den 
Eiieg fortsetzen werde, bis er die Polen ganz aus den 
mthenisehen Ländern und Städten vertrieben haben werde. 
Nach Erhalt einer solchen Antwort blieb den Polen 
nichts Anderes flbrig, als den Ruthenen den Krieg zu er- 
.Uftren. Im. Sommer 1431 trat König Jagello mit einer 
ungeheueren Truppenmaeht den Feldzug nach Wolhynien 
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und zwar direkt nach der ruthenischen Residenz Luzk an. 
Auf dem Marsche dahin vemicnteten die Polen alle ruthe- 
nischen Städte uiid Dörfer und metzelten jeden Ruthenen, 
den sie nur trafen, ohne Erbarmen nieder. So wurden 
Hunderte von armseligen ruthenischen Dörfern durch die 
Soldateska Jagello's dem Erdboden gleichgemacht und 
Tausende von Menschenezistenzen vernichtet Bei dem 
schrecklichen Anblick der Brandstätten und der auf den- 
selben herumirrenden und jammernden ruthenischen Greise, 
Frauen und Kinder wurde selbst Jagello angst und bange 
zu Muthe; es regte sich in ihm das ruthenische GefOhl 
und es betrübte sich sein Herz bei dem Gedanken, dass 
er, ein gebartiger rechtgläubiger Ruthene, an der Spitze 
der Polen gegen seine eigenen Brfider ziehe und das 
Land verwOste, in welchem er selbst geboren und gross- 
gezogen wurde. Unter der Last dieser traurigen Er- 
innerungen und Erwägungen und angesichts der brennen- 
den ruthenischen Städte und Dörfer machte Jagello sehr 
häufig auf seinem Marsche Halt und äusserte oft den 
Wunsch, sich mit Swidrigajlo aussöhnen zu wollen. 

Kaum wurde dieser Entschluss des Königs unter der 
polnischen Aristokratie und Geistlichkeit bekannt, als sie 
Himmel und Erde in Bewegung setzten, um Jagello von 
diesem seinem Entschlüsse abzubringen. Aus Krakau eilte 
der dortige polnische Bischof Zbignew Olesnicki in das 
Lager Jagello's und begann da von Fanatismus triefende 
Ansprachen an die polnischen Soldaten zu halten und die- 
selben zum Vernichtungskriege gegen die .gottlosen und 
elenden Schismatiker und Ungläubigen« zu ermun- 
tern. Er beschwor den polnischen Adel im Namen des 
heiligsten Gottes, Jagello zu zwingen, den Krieg gegen die 
«gottlosen« Ruthenen fortzusetzen und dieselben bis zum 
letzten Individuum auszurotten. Dann zog der fanatische 
Bischof ein Kruzifix hervor, segnete mit demselben das 
polnische Heer und flehte für die heilige katholisch-pol- 
nische Sache die Hülfe Gottes herab. Das geschah in 

dem wolhvnischen Städtchen Ustjelug. 

• 8* 
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Sengend und mordend setzte nun das polnische Heer 
seinen Uarsch fort nnd gelangte nach drei Wochen vor 
Luk. Sofort entbrannte hier ein fOrchterlicher Vemich- 
tongskampf swischen den Polen and den Bntheaen, welcher 
um so schrecklicher war, als er von dem gegenseitigen 
nationalen Hasse nnd dem religiösen Fanatismus angefacht 
vnrde. Oleich inlden Bestien stürzte hier ein Gegner 
anf den anderen, und der Sieger gab dem Besiegten keinen 
Paidoui bis der Besiegte todt oder serstfickelt zu des 
Siegen Fassen lag. In diesem Kampfe hatten die Polen 
als BeUgerer, die sich frei bewegen und allerlei strategische 
Mittel ausnatzen konnten, ein weit leichteres Spiel, als, 
die in der Stadt eingeschlossenen und belagerten Ruthenen. 
Swidrigajlo zog es daher vor, aus der Stadt hinauszuziehen 
nnd sich mit seinen Feinden im offenen Felde zu messen* 
Er Hess in seiner befestigten Burg nur eine Besatzung 
von tausend Mann zurück und zog mit dem Gros seiner 
Truppen Aber den Styrfluss ins offene Feld hinaus. Bald 
darauf begann die Stadt z.u brennen, und am nächsten 
Morgen stand nur die Burg mit der wackeren Besatzung 
unter der Anfahrung des rutheniscüen Wojewoden (Herzog) 
Jurscha unversehrt da. Das war am 81. Juli 1431. 

Jagello wartete fraher, bevor er die ruthenischen 
Truppen verfolgen wollte, Verstärkungen fUr sein schreck- 
lich dezimirtes Heer ab. Diese Verstärkungen trafen auch 
bald ein, nnd mit diesen frischen Truppen begann Jagello 
die Fortsetzung des schrecklichen Krieges, indem er einen 
Theil seiner Truppen vor der Luzker Burg zurückliess und 
mit dem anderen Theile den Heeren Swidrigajlo's nach- 
setzte. Letzterer erwartete seinen Gegner im offenen 
Felde unweit Luzk, und bald entbrannte neuerdings ein 
grauenhafter Kampf Derselbe endete mit der gänz- 
lichen Vernichtung der polnischen Truppen. Von 
diesen letzteren konnten sich nur einige polnische Edel- 
leute nach Luzk retten, um da ihrem KOnige die schreck- 
liche Botschaft von der ^Niederlage seiner Truppen auf den 
wolhymscfaen Feldern zu fiberbringen. 



— 21 ~ 

Wüthend über diese ihm widerfahrene Schmach stürzte 
sich Jagello mit aller seiner Macht auf die ruthenische 
Burg, er wurde aber von den wackeren Vertheidigem der- 
selben mit grossen Verlusten zurückgeworfen. Da liess 
Jagello sich alle in Polen vorhandenen Geschütze hierher- 
schicken und begann einen neuerlichen Sturm gegen die 
ruthenische Festung, aber auch diesesmal ohne Erfolg. 
Bereits drei Monate dauerte diese Belagerung, die Belager- 
ten wollten aber trotz der unzähligen Stürme und trotz 
der verlockenden Vorschläge der Belagerer von einer Er- 
gebung nichts wissen. Durch diese Standhaftigkeit der 
Ruthenen in grenzenloses Erstaunen versetzt, wussten die 
Polen sich schliesslich nicht anders als mit der Einbildung 
zu trösten, dass den Ruthenen der Teufel selbst helfe. 
Später verbreiteten sie die Mähr, dass König Jagello den 
Belagerten im Geheimen Lebensmittel zuführe. 

Indessen sammelte Swidrigajlo Verstärkungen, und als 
er derselben genug hatte, zog er gegen das pohlische Be- 
lagerungsheer vor Luzk und brachte den Polen daselbst 
neuerdings eine schreckUche Niederlage bei. Jetzt konnte 
Swidrigajlo sehr leicht die Truppen Jagello's bis auf den 
letzten Mann vernichten, er that dies aber aus verschie- 
denen Rücksichten nicht Vor Allem fühlte er mit JageUo 
welcher sein Bruder war, aufrichtiges Mitleid; dann be- 
fürchtete er die ünteijochung des Polenreiches durch 
Deutsche, welche damals Polen besetzt hielten und schreck- 
lich verwüsteten; endlich erklärte sich Jagello zu allen 
Bedingungen bereit, wenn der siegreiche Ruthenenfürst 
ihn nur frei von dannen ziehen lasse. Swidrigajlo diktirte 
auch Jagello die WaffenstiUstandsbedingungen , welche 
dieser freudig acceptirte. Ein solcher Abschluss des für 
die Ruthenen so glänzenden und ruhmreichen Feldzuges 
, gefiel aber dem ruthenischen Volke nicht im Geringsten, 
und dasselbe erhob sich gegen den Willen Swidrigajlo's 
gegen die Feinde, überfiel die üeberreste des polnischen 
Heeres Jagello's und richtete in demselben ein schreck- 
liches Blutbad an. Hierauf l)egannen die empörten ruthe- 



nischen Volksmassen die katholischen Kirchen nnd die 
polnischen SchlSsser in Wolhynien und Cholm niederzu- 
brennen nnd alle Polen daselbst niederzumetzeln. In 
Folge dessen waren die beiden ruthenischen Provinzen 
Wolhjnien und Cholm bald von den Polen gänzlich ge- 
säubert und befreit 

Li Galizien dagegen blieben die Polen nach wie vor 
und dieselben rächten sich wegen des ihren Brfldem in 
Wolhynien und Cholm widerfahrenen Unheils an den un- 
glfiddichen galizischen Ruthenen in der fflrchterlichsten 
Weise. Der vor den ruthenischen Verfolgungen in Wolhy- 
nien nach Galizien geflachtete Polenkönig Jagello nahm 
allen ruthenischen Magnaten in Galizien deren GQter und 
Aemter weg und gab sie den ihm ergebenen polnischen 
Adeligen. Die Urheber und Theilnehmer des letzten ruthe- 
nischen Anfttandes liess er massenhaft hinrichten und deren 
Vermögen konfisdren. Die ruthenischen Kirchen liess er 
zu katholischen Archen umgestalten und die ruthenischen 
Bischöfe und Geistlichen davonjagen. Kurz, er that Alles, 
was nur zur Vernichtung der letzten Spuren der ehemali- 
gen ruthenischen Herrschaft und des ehemaligen ruthe- 
nischen Wohlstandes in dem ehemaligen ruthenischen 
Königreiche Galizien beitragen konnte. Ja, selbst den 
Namen des Landes änderte er, indem er Galizien zu einem 
polnischen Herzogthum degradirte. Zum Herzog von 
Galizien ernannte er den Polen JanOdrowonsch, einen 
der verbissensten Feinde des griechischen Glaubens und 
der ruthenischen Nationalität 

Eine Menge polnischer Schliachta (Kleinadel) siedelt« 
sich nun in Galizien an» und ein grosser Theil des Grund- 
besitzes der ruthenischen Einwohner ging in den Besitz 
der polnischen Eindringlinge über. Dieselben begnfigten 
sich aber nicht mit den den Buthenen geraubten Gfitem, 
Jagello legte den Ruthenen allerlei Verpflichtungen und 
Lasten an( wieZahlung desZehents andiekatho- 
lischen Kirchen u. dgL zu Gunsten der Polen. Das 
waren also die Folgen des leichtsinnigen Abschlusses des 
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Krieges Swidrigajlo's gegen die Polen, und die galizischen 
Ruthenen hatten alle Ursache, Swidrigiylo wegen dieses seines 
unüberlegten Schrittes zu zürnen. 

Die Ruthenen thaten dies aber nicht, so Ueb hatten 
Sie ihren guten Fürsten Swidrigajlo und dies um so mehr, 
als es jetzt auch ihm in seinem Lande nicht besonders 
gut erging. Die Polen brachen nämUch das Smdngiylo 
unter Eidschwur gegebene Versprechen, mit ihm am 8. 
September 1432Frieden zu schUessen, und begannen durch 
ihre geheimen Agenten die katholischen Lithauer gegen 
ihn aufzuhetzen. Gleichzeitig schickten sie an den Papst 
hre Delegirten mit der Bitte, derselbe möge die Lithauer 
von dem Swidrigajlo gegebenen Eidschwur der Treue ejit. 
. binden und ihnen befehlen, anstottseiner einen katholi- 
sehen Grossfürsten zu wählen. Der Papst erfüllte nicht nur 
diesen Wunsch der Polen, sondern schenkte densebenauch 
die Hälfte des Kirchenzehents für die Kriegszwecke gegen 
die ruthenischen .Schismatiker- und «Ungläubigen.«' D« 
diesbezügliche Handschreiben des Papstes war vom 18- 

März 1432 datirt _ ^ „. ' 

Diese Intriguen der Polen blieben nicht ohne Erfolg. 
Swidrigsjlo wurde von den Lithauem am 1. September 
1432 seines Thrones verlustig erklärt und durch denkatho- 
Uschen Grossfürsten Sigmuud Kejstutowitsch er- 
setzt Dator musste Grossfürst Sigmund Kejsttttowitech 
den Polen schriitUch feierlich erklären, dass er Lithauen 
nicht von denLithauem, sondern von denPolen als Eigen- 
thum der polnischen Krone bekomme; dass er in Lithauen 
nicht als selbstständiger Fürst, sondern als unterworfener 
VasaUe des polnischen Königs, als des eigentUchen Herrn 
und höchsten Fürsten von Lithauen, regiere; dass er diese 
Regierung nur für die Dauer seines Lebens innehabe und 
dass nach seinem Ableben ganz Lithauen mit allen zu 
demselben gehörigen ruthenischen Ländern 
Eigenthum der polnischen Krone werden 

Unter so schmähüchen Bedingungen übernahm Sigmund 
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Kejstatowitsch die Regierung aber die lithauischen und 
rathenischen Länder. Swidrigajlo begab sich indessen in 
das rassische Dnieprgebiet und fahrte von dort aus das 
ganze Jahr 1483 hindurch mehr oder weniger erfolgreiche 
Eimpfe gegen seine polnisch-lithauischen Gegner. Beson- 
ders glacklich waren in diesen Kämpfen die kiew*schen 
russischen Trappen oder die sogenannten Kosaken, indem 
dieselben mit ihrem tapferen Fflhrer Wojewoda Mi« 
chalko die lithauer bei Kopatsch aufs Haupt schlu« 
gen und die Städte Minsk und Saslaw und das ganze 
Gebiet am oberen Dniepr eroberten. 

Diese Siege verankssten den greisen König Jagello 
(derselbe zählte damals bereits 86 Jahre), sich persönlich 
zu seinen kämpfenden Truppen zu begeben, um sie gegen 
die verfaassten Ruthenen anzueifem. Zu diesem Zwecke 
beschloss Jagello nach Ost-Galizien zu abersiedeln und von 
hier aus die Kämpfe fortzufahren. Bald darauf, als er auf 
dieser seiner Reise im Frahjahre 1434 nach dem Dorfe 
Medjki bei Peremysch^ kam , erkrankte er und starb am 
31. Mai 1434 in dem benachbarten Städtchen Gorodok. 
Kaum hatte der polnische Adel den König zur Erde be- 
stattet und sich in Krakau zur Wahl eines neuen Königs 
versammelt, als daselbst aus Galizien die far sie unange* 
nehme Botschaft kam, dass das ruthenische Volk 
sich zu. einer allgemeinen Erhebung gegen 
die polnischeRegierung vorbereite, und dass 
zu diesem Zwecke nur das Erscheinen eines 
der berahmtesten russischen Feldherren Na* 
mens Fedjko Ostroschskij mit dessen Kosaken, 
welche damals bereits an der Grenze Galiziens standen, 
daselbst abgewartet werde. Die Situation in Ga- 
lizien war damals in der That so kritisch, dass der ruthe- 
nische Aufrtand jeden Augenblick ausbrechen konnte. Die 
Polen kamen aber diesem Ausbruche zuvor, indem sie in 
aller Eile ein Beer zusammenbrachten und dasselbe nach 
Galizien warfen. Die polnischen Truppen besetzten alle 
rathenischen Städte Galiziens, und jetzt erst kehrten (es 
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war das im Sommer 1434) die polnischen Magnaten und 
die polnische Schliachta nach Krakau zurack, wo sie den 
12-iährigen Sohn Jagello's, Wladislaw IL, zum Könige 
wählten. Trotzdem regierte jetzt nicht der polnische König, 
sondern der polnische AdeL Wie derselbe regierte, das 
braucht nicht erst gesagt zu werden. 

Ueber die galizischen Ruthenen kam ein neues UnglOck. 
Im Jahre 1438 drangen grosse tartarische Horden 
in Galizien ein und verwasteten das Land bis zum Herbst 
desselben Jahres in der schrecklichsten Weise. 

Bald darauf wurde das rechtgläubige ruthenische Volk 
von einem anderen Unglücke heimgesucht Den Polen 
gelang es, den rathenischen Adel und einige rathenische 
Geistliche durch Versprechungen völhger Gleichstellung 
für die Annäherung des griechischen Ritus mit Born zu 
gewinnen und durch die Synode zu Florenz am 6. Juli 
1439 die Union der griechischen Kirche mit 
der römischen zu Stande zu bringen. Diese 
Union gefiel aber nicht im Geringsten dem rechtgläubigen 
rathenischen Volke, und dasselbe erklärte seinen bei diesem 
Konzil anwesenden Metropoliten Isidor aller Würden 
und Ämter für verlustig und verwehrte ihm auch die 
Rückkehr nach seiner Heimat, so dass Metropolit Isidor 
mit der Würde eines römischen Kardinals in Rom verblieb 
und daselbst auch starb (1463). 

Die Folge dieses Widerstandes der Ruthenen gegenüber 
der römischen Union war die Einführung der „heiligen 
Inquisition« in Galizien d. i. eines Gerichts, in welchem 
lateinische Geistliche in Gewissensangelegenheiten über 
rechtgläubige Ruthenen urtheilten, und in welchem es nur 
eine Strafe — den Tod — gab. In Wilna bestand die 
„heilige Inquisition* schon seit dem Jahre 1486. Mit 
Hülfe der .heiligen Inquisition** konnten die Polen so viele 
der ihnen verhassten Ruthenen hinmorden, als es ihnen 
nur beliebte, und sie machten auch den gi-össten Gebrauch 
von dieser ihrer »heiligen Institution.* Der lithauische 
Fürst Sigmund liess hiuaderte der durch ihn gefangen 
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w™ loae bestrafen, wodaid. er sich nicht nur bd dam 
nith«Mchen, «»ndem euch bei dem liüuuischi AdS v«? 
Jmtnjwhte. 8igi»und trieb den VerSjltfl,'! 

.SS^.-c,s-.sSi.= 

•1. K^ ^•'SP»'" ^«ser Verschwöruiiff standen die rächt 

^^^^l'ÜV^'^'''''- J5"Ve«chwSrerver. 
«jMdeteasi^als ein&che Kutscher und führen als solche 

TZ^ ^arf''' ^ **» ^^"« ftrstüchen a^tllt 

2^w5S v^w '^ ^' '^''^«'^ Ve»chwör^ 
Jnrai Waffen versteckt Vom Hofe gelangten Füret T«chpr 
t^ «ui Äobeiko in das Scm^ZL^i^^ 
»«Jt in dl. Gemicher des Ftoten gelangen, wdl dk 

neL^^T^i. ?" '^®° °*«^«'» Anhängern öff- 
Zi SZTiJ^^ '^* ^*^ ^«e. welche v?n 
Pferden 3trFB,^TK^ ^^^'^ "*' hineingelassen 

W tetrt^L» L^T^ desFüTBten Sigmund, und 
aS^^fS«^ der Meinung, dass es seine Lieblings- 
«nn sei öifeete sofort dem Vereehwörer die ThürrL» 
*^ Augenblicke streckte ihn Fürst T^^^ 
^ «nen Dolchstich zu Boden. So starb dieT^Ä 
tTJ^. "<*t«l»«bigen Euthenen und Litha^. X 
T^ toachte aber diesen letzteren wenig Glück, ^enn^ 

Knetdende Kämpfe «wischen den rechtgläubigen Ruthenen 
^cÄT ""J ^*" katholischen Polen Z uZZ 
^ ^eder «idere Streitigkeiten und Kriege zi^I^ 

«n(i«0), «wiwhen den Euthenen und den Tartaren 
a44^ «ri«4en den Polen und den Tartaren (14iw! 
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Bchen den Polen und den Walachen (1450)| aswischen den 
Polen ttud den Lithauern (1451), zwischen den Polen und 
den Lithauera und Ruthenen (1452), zwischen den Ruthe- 
nen und den Tartaren (1453), zwischen den Russen und 
den Tartaren und Polen (1472—1480), zwischen den Rus- 
sen und den Lithauern (1493—1503), zwischen den Rus- 
sen und den Polen (1493—1505), zwischen den Russen 
und den Lithauern und Polen (1507—1522), zwischen den 
Tartaren und den Ruthenen (1519—1532), zwischen den 
Polen und den Russen und Ruthenen (1534—1536) u.s. w. 

Das iiithenische Volk in Galizien wurde durch diese 
Kämpfe, an denen es mehr oder weniger betheiligt war, 
8tai*k in Mitleidenschaft gezogen. Insbesondere waren es 
die taii;arischen Horden und die polnische Schliachta, 
welche den Ruthenen in Galizien unermesslichen materiel- 
len Schaden zufügten. 

Das inithenische Volk in Galizien war damals gerade- 
zu auf den Bettelstab gebracht Ebenso verarmt war die 
einst so reiche ruthenische Geistlichkeit, während die pol- 
nische SchlÜBichta und die katboUsche Geistlichkeit im 
Lande im Reichthum und Überfluss schwelgte. 

Wol hatten die hohen kirchlichen rutbenischen Würden- 
träger, wie der Erzbischof von Lemberg, die Bischöfe von 
Peremyschlij, Luzk, Brest u. s. w., auf den Provinzialland- 
tagen Sitz und Stimme, wol wurden auf diesen Landtagen 
die Verhandlungen noch in der rutbenischen Lan- 
dessprache geführt, wol wurde der Rechte der rutbe- 
nischen Nationalität, hauptsächlich aber der des rutbe- 
nischen Adels dann und wann Erwähnung gethan, aber 
Ernst wurde mit der Gleichberechtigung der Re- 
ligion und der Nationalität der Ruthenen mit denen der 
Polen nicht gemacht Unzähligemal wurde den Ruthenen 
von Seiten der pohüscher Machthaber in Folge der ver- 
schiedenen Aufstände und Siege der Ruthenen gegen die 
Polen die Gleichberechtigung mit den Polen und allerlei 
BegOnstigungen zugesichert, diese Zusicherungeu wurden 
aber nie eingehalten« Dass die Polen sich zu derlei 
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feierlichen Züsicherans^eii den Ruthenen gegenüber genö* 
thigt sahen, das hatten die Bathenen ausser ihren Siegen 
im hohen Grade auch dem Protestantismus zu verdanken, 
welcher um die lütte des sechszehnten Jahrhunderts in 
Polen und Lithauen grossen Einfluss und Verbreitung zu 
gewinnen begann. Der polnisch-lithauiBche König Sig- 
mnndAugusti welcher sich selbst mit einer Luthe- 
ranerin, der Schwester des damals mächtigsten lithauischen 
Magnaten, Fürsten Nikolaj Badiwil, Fürstin Bar- 
bara Badiwil, Terehelicht hatte, erliess sogar auf 
dem Beichstage zu Lublin im Jahre 1569 ein besonderes 
Manifest, in welchem er ausdrücklich erklärte, dass die 
ruthenische Nation sich mit der polnischen als gleiche mit 
gleicher, als freie mit freier vereinigt habe und dass die 
nationalen Bechte des ruthenischen Volkes garantirt wer- 
den. Was die Beligion derButhenen betrifft, so erklärte 
Sigmund August, dass man Niemand in der Ausübung 
seiner religiösen Pflichten stören dürfe und empfahl dem 
Beichstage Beobachtung eines milden Verfahrens und Auf- 
rechterhaltung der religiösen Toleranz, indem er daran 
erinnerte, dass, wenn die (besetze die Unschuldigen be- 
schützen und die Schuldigen bestrafen sollen, Gott allein 
und dem heiligen Geiste die Sorge überlassen sein 
mftsste, das Gewissen der Menschen zu richten. 
Unter solchen Umständen sahen die Buthenen sehr 
gerne auf den Übertritt der Lithauer zu der lutherischen 
Kirche, denn sie wussten sehr gut, dass die Protestanten 
schon dadurch, dass dieselben den römischen Papst nicht 
anerkannten und ihre eigenen verheiratheten Priester hat- 
ten, den mthemadi-griechiBchen Glauben besser toleriren 
und die mtheniBdie Nationalität mehr respektiren werden, 
als es bisher die katholischen Polen gethan haben. Und 
in der Thatl Die lithauischen Lutheraner leb- 
ten mit den rechtgläubigen Lithauern und 
Bathenen im besten Einvernehmen. Sie wand- 
ten sich sogar an die ruthenischen rechtgläu- 
bigen Bisehdfe mit dem löblichen Anerbieten, 
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das« die Lutheraner und die RechtgUaM^^^^^^^ . 
miteinanderdieintim.teFreund»chaft8chhe^^ 
Ten gellten. Selbstverständlich nahmen die 
rathen sehen Bischöfe dieses Anerbieten mU 
Vergnügenan.dennsiehattensich überzeugt. 
das8dieLutheranerdasselbe.wft8sle.anstreb. 
U„ nämlich den reinen ev^igellscbe« OUuben, 
wekher durch keine menschlichen Filschun. 
gen von der Alleinherrschaft Joms a d^l 
rnddurchkeinenHass gegen Andersgläubige 

''''DL''g^Xh.protestantische Freundschaft ärgerte 
gewX S^ polnisch-katbolischen Fanatiker in G^^ 
KL gaben «ich aUeMühe. um ihren ruthenischen Nach- 
Svn IC Freundschaft mit den Protestanten zu ycrlei- 
d^ st vLfSn und erniedrigten daher den griechis(^en 
GUubt^sS^'^ur konnten, ^er katholische Bischo^^ 

Liberi nannte sich den ^««^^*«^^^J^^^^,^en 
«n.r behandelte den Lemberger gnechisch - rutbeniscnen 
SLÄIL seiner untergebenen DorfgeistUchen^od^ 

B^^eTeinen eigenen Diener. Auch die IJ^Ttf^S; 
K Geistiichen erlaubten sich. ,\^^^^t 

Selbst aoer wi»«"'^ ^ unmoralisches, är- 

imd Extravaganzen und funrten ein w 'T: . ^„„ u^^ia. 
Smisseiregendes Leben, dass sogai- ^^^ ljmt««f J*^ 
Ke Ei-zbbchof im Jahre 1540 an »eine C^J«^«»J^* ^ 
KuiTende richtete, in welchei« er den katholischen ^^^ 
f SSen unte? Androhung «^'«^«^ S^«^^«rbo^^ 
«üden Ehen zu leben, allzu grossen Luxus zu entfatt«^ 
^HauT und Barthaaxe zu Locken zu kräuseln oder zu 

'"Tch%^Seiten der .eltlichen Behörden hatten^ 

Ruthe^n in Ga'-'en ausserordentlich viel«^ l«*«^'*;"; 
Buthenen mw ^^^ p^^^ ^4 
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^^ZJif ^f ^«wMedeiien Aemtern geduldet wurden, 
pd rtand«, die Euaeuen auch von der „polnischen 

Wenen polnischen EdeUeuten und deren Dienern be- 
«Und^nnd eigentUch den Zweck hatte, das Land^gen 
^htafigen Einftlle der Tartaren ^ beschützen."^'^ 
Sf^S^ f"? ^ '^'^ ^^^ «*««'» ^« Moldau und 

^^Z^f ''^^T ~"*"' *^ «"^^ *^ ^0» i"«» Könige 
W So d «rhidt. so büeb sie in Ost-Galizien stehen 

• ^1. T? ''** ^^ ""'^'^ ^ M*>"*te »«^ fl»*n Sold 
yshrend dieser Zeit ftgte sie dem ruthenischen vVlke 
«nen «apflndUchen Schaden m. Unter Anderem fini^' 

V^^ f T '^'**' *"* ^^"^«^ d«» ruthenisien 
kTw. "? ""J '•''^ "^^ ^"^ ^* °*«J^ ^«i Monaten 
v^ ^ ^^."^ •'^™**'' "^^ Po^«" «»^ck» ohne die 
Mol^^oder die Walachen auch nur gesehen\u hJbl 
IW Feldrug der Polen nannten die polnischen Z 
•chichtschreiber einen ,^tthner-Krieg.« ««» i*e 

»«d.^tfc'^?**" ^^ **'' ^"^*°*° verschlimmerte sich 
wd» mehr, als im Jahre 1568 der Jesuitenorden ins Land 

jS^i^ k"^'* '^l* '^*''^*"* ''''"'8^«'* begann. Die 

SitTSf^n'^'^'^f "^ "^^^^ *^ «« ^" d«" «- 
J2*^ B*^ebem der Nadrfolger des Königs Sigmund 

Au^t wurden und nach der Übersiedlung des ^nigs 

?ilL L i^/*^ '^'' ^'« ^«™"8 übernähmest 
H^J?. »«»ühungen der Jesuiten und deren eifriger 
Hdfenhelfer. kam am 1. Juli 1669 die famose Lublin«. 
■ che Union zwisdien den katholisdien Lithauem und 
Polen und den rechtgUubigen Kuthenen zu Stande 
von S^™^ ^^^^awsche Union, welche eigentlich 
Ton k«nem einzigen gahzischen Buthenen mitunterfertigt 
würdig konnte aber das ruthenisdie Volk in Galizien nichte 
vemaen. und zwar aus dem einfadiem Grunde, weil es 
*UMls m^ts mehr zum verlieren hatte. In Lemberg. wo 
enst der Thron der ruthenischen Fürsten sUnd. wo unter 
dem Ffiisten Lew aassdiliesslich Buthenen herrsditen und 
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flber grosse Beichthfimer verfugten, waren heute die Polen 
ausschliessliche Herren, w&hrend die Buthenen nur als Diener 
der polnischen Herren ihr Dasein fristeten. Ja, den Buthe- 
nen war es strengstens verboten, in Lemberg Kaufläden zu 
besitzen und öffentlich Handel zu treiben, während die frem- 
den Eindringlinge, wie Tartaren, die Sarazenen, die Juden 
und die Zigeuner im vollsten Genüsse dieses Bechtes standen. 

Eine solche Schmach konnten die Buthenen nicht 
länger erdulden und sie gaben sich daher alle Mtthe, um 
ihre jammervolle, verzweifelte Lage zu verbessern, aber 
vergeblich. Zu einem neuen AuÜBtande gegen ihre Blutr 
Sauger und Peiniger waren die Buthenen in Lem- 
berg und Oberhaupt in Galizien nicht mehr 
fähig — SO schrecklieh verarmt und demora- 
lisirt war das rutbenische Volk in Galizienl 
Darum beschlossen die Buthenen von Lem- 
berg, ihre polnischenHerren um— Bflcksi cht 
und Erbarmen zu bitten. Sie wählten zu diesem 
Zwecke aus ihrer Mitte zwei Vertreter Namens Wassjko 
Tynowitsch und Choma Babitsch und entsandten 
dieselben zu dem polnischen Könige mit dem Auftrage, 
den König um das — .Privilegium* für die 
rechtgläubigen Buthenen anzuflehen: ,In 
LemberglebenundHandel treiben zu dürfen." 

Es kostete diese zwei ruthenischen Delegirten viel 
MOhe und noch mehr Geld, bis sie endlich die Bewilligung 
erhielten, vor dem polnischen Könige erscheinen zu dürfen. 
Vor dem Könige schilderten die beiden ruthenischen Dde- 
girten alle Leiden des ruthenischen Volkes, erzählten ihm, 
welch' grosse Ungerechtigkeiten die rechtgläubigen Buthenen 
von Seiten der katholischen Polen in Galizien erdulden mflssen, 
und flehten, indem sie sich auf die Lublin'sche Union beriefen, 
welche den • Buthenen gleiche Bechte wie den Polen ein- 
räumte, den König an, derselbe möge den Buthenen in Galizien 
gleiche Bechte wie deren polnischen Nachbarn gewähren. 

Diese Klagen der unglficklidien Buthenen waren so 
gerecht, so überzeugend, so jammervoll, dass sie das Herz 
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des KSaigs rflhrtea and denselben veranlassten, sofort, und 
«war am la Uai 1672, ein Diplom zu erlassen, in welchem 
er den Lembeiger Rnthenen griechischer Religion gestattete, 
gleiche Rechte und Freiheiten mit den Polen zu geniessc^i, 
allerlei Handel zu treiben und im Zentrum von Lemberg 
Häuser zu besitzen. In demselben Schriftstücke verbot 
der König bei Strafe von 20000 ungarischen Gulden, die 
Rnthenen in Lemberg und deren rechtgläubige Geistlich- 
keit zu unterdrQcken oder zu verfolgen. Schliesslich 
empfahl der König dem Lemberger Vorsteher und dem 
I^berger Stadtrathe, die Befolgung der Bestimmungen 
dieses Diploms strengstens zu aberwachen. 

Diese Verfügungen hatten jedoch für die Ruthenen 
keinen Werth, denn die Lemberger Polen und speziell der 
dortige Vorsteher und der dortige Stadtrath, welche aus- 
schliesslicb durch Polen repräsentirt waren, wollten von 
«ner Beachtung des königlichen Befehls nicht einmal was 
wissen. Im Gegentheil, sie ärgerten sich jetzt nur noch 
mehr Ober die Ruthenen und fügten ihnen noch mehr 
Unrecht als zuvor zu. Sie gewährten den Ruthenen nicht 
einmal den Genuss solcher Rechte, welche den Juden ge- 
währt waren. 

In diesem Unglücke hatten die Ruthenen in Galizien 
Iteanea anderen Trost, als die Hoffnung, dass ihre am 
Doiepr wohnenden Brüder und Glaubensgenossen, die 
ukrainischen Kosaken, welche sich seit der Lublin'schen 
Union immer mehr entwickelten, bald daherkommen und sie 
ans der langjährigen, schmählichen Knechtschaft befreien 
werden. Und in der Thatl In der sogenannten Sapo- 
roger Sietsch, in der ükraina, standen damals nicht 
weniger als 30000 Kosaken unter Waffen und jeden Moment 
anm Losschlagen gegen die Polen, welche auch ihre Feinde 
and Bedrücker waren, bereit An der Spitze dieses Kosa- 
kenheeres stand derHetmann Iwan Swirgowskij, ein 
rassischer Edelmann aus dem Lublin'schen Lande. Die 
ukrainischen Kosaken fährten aber damals gegen die Tür- 
ken und die Tartaren Krieg. Indessen dauerte die Ver- 
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folgung der gaüzischen Ruthenen durch den polnischen 
Adel und die kathoUsche Öeistiichkeit in unerhörter Weise 
fort Sie gaben sich aUe Mühe, um die rechtgläubigen 
Ruthenen , wenn schon nicht zu wahren Katholiken zu 
machen, so doch wenigstens zu einer religiösen Union 
m i t R m zu bewegen. In dieser Beziehung war der Ge- 
sandte des römischen Papstes Gregor XUI, Jesuit 
Anton Possewin, im Jahre 1582 besonders thätig. 

Der damalige polnische König Stefan Batory 
wollte Anfangs von der Verwirklichung einer solchen Union 
gar nichts wissen, später aber Hess er sich von den schlauen 
Jesuiten für diesen gegen seine rechtgläubigen ünterthanen 
gerichteten Plan gewinnen. Zu diesem Zwecke begünstigte 
er die Thätigkeit der Jesuiten und deren Beschützer Papst 
Gregor XnL, acceptirte am 6. Oktober 1682 den von diesem 
letzteren eingeführten neuen gregorianischenKalen- 
der anstatt des julianischen, und wollte den neuen 
Kalender auch den rechtgläubigen Rutiienen aufdrängen, 
indem er denselben strenge befahl, vom Jahre 1683 an nur 
nach dem gregorianischen Kalender zu rechnen. 

Kaum wurde dieser Befehl Stefan Batory's in den 
ruthenischen Ländern bekannt, als in denselben sich von 
aUen Seiten energische Proteste gegen diese Neuerung 
erhoben. Insbesondere wollten die rutiienischen Bischöfe 
und die ruthenische Geistlichkeit von einem neuen Kaien- 
der nichts wissen, indem sie erklärten, dass weder der 
römische Papst, noch der polnische König Oberhaupt der recht- 
gläubigen ruthenischen Kirche und daher nicht berechtigt 
seien, derselben einen neuen Kalender aufzuoktroireu, und 
dass sie, die Ruthenen, so lange an ihrem alten juliani- 
sehen Kalender festhalten werden, wie lange dies bei den 
rechtgläubigen Griechen, Serben, Bulgaren und dem recht- 
gläubigen russischen Zar der Fall sein werde. 

Der König beantwortete diesen Protest der rutheni- 
schen Bischöfe mit einem an dieselben speziell gerichteten 
Schreiben, in welchem er die unbedingte Befolgung seiner 
Verfügung forderte. Als er aber sah, dass diese seine 

KapoKtnko. - » 
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Z?r.?n** ""^ •'*"'* dastehenden Maria Sm" 
Getrdtakte^ df« T^ ^?»« Folge dieser uneihörten 

dXT»l!?.t^ L«nb<ax«' rnttaiBck. Bischof Oe- 

^^ v^*'''"^'^ ^^^^ Bonden werde. 

««aoB üessea aek wol die Lemberger Kuthenen, nicht 
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aber die übrigen Buthenen Galiziens beschwichtigen, und 
wie arm und schwach damals das ruthenische Volk in 
Galizien aach war, es konnte die seinem Glauben und 
seiner Kirche zugefügte schwere Beleidigung nicht ruhig 
ttber's Herz bringen. Es erhob sich daher wie ein Mann 
gegen seine frechen Beleidiger und hätte sicherlich im 
ganzen Lande das fürchterlichste Blutbad angerichtet, ' 
wenn der KSnig die drohende grosse Ge£&hr nicht recht* 
zeitig beseitigt h&tte. Welchen Bespekt damals die auf- 
ständischen ruthenischen Volksmassen dem Könige Stefan 
Batory einflössten, beweist die Thatsache, dass er dieselben 
nicht mit Waffen in der Hand zu Paaren zu treiben und 
zu beruhigen wagte , sondern einfach nachgab, indem er 
seine Befehle bezfiglich der Aufoktroirung des gregoriani- 
schen Kalenders für null und nichtig erklärte und im 
Jahre 1584 neue Verfägungen erliess, welche dahin lau« 
teten, dass von nun an Niemand wagen dürfe, die Buthe- 
nen auf irgend eine Weise zur Annahme der gregoriani- 
schen Zeitrechnung zu zwingen, und dass die Buthenen 
ihre Feiertage nach freiem Willen nach ihren alten Sitten 
ohne jedes Hindemiss begehen dürften. Überdies erliess 
König Batory, um die Buthenen zu besänftigen, ein könig- 
liches Handschreiben, in welchem er feierlich erklärte, dass 
er den griechischen Glauben in gleichem Hasse wie die 
katholische Beligion verehre, und dass er den rechtgläu- 
bigen Buthenen volle Freiheit gewähre, eigene Kirchen 
zu bauen, eigene Schulen (Gymnasien) zu stiften und über- 
haupt alle Bechte und Privilegien zu gemessen, wie ihnen 
solche seit jeher in ihrem Buthenenlande gebührten. 
Gleichzeitig verbot der König unter schwerer Geldstrafe 
den weltlichen Behörden, sich in die Angelegenheiten und 
die geistlichen Bechtssachen der Bekenner des griechi- 
schen Glaubens hineinzumischen, indem er es den rutheni- 
schen Bischöfen überliess, allerlei Angelegenheiten ihrer 
Kirche u. dgl zu regeln. Während der Begierung des 
Königs Batoiy sind in Galiziea die ersten rutheni- 
schen Bruderschaften bei den grieobischen 

8* 
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Jil'^JI^^"';''^:" ""^ "^* '«»«• Z«it datirt auch 
^rV^^?n- ?"d«"«taft bei der Lember- 
gBT rutheniechen Maria Himmelfahrts-KiV 
cha OiewBraderscluifkuBddierutheni^LäJiebei 

Kani^*? f*" r ^^ ^^«'"''«^ 1686 erfolgten Tode des 
f.S ^^^'y Jr^ «»r die Ruthenen in Gali^rne^ 
ÄJ^k' ^ ' ^"^ Verfolgungen und BedZn^I 
Jetet erst beschlossen die ukrainischen KosakeTSt 

^Sd^""!, ^"^ ^*" übermüthigen PoirdrS^ 
. ^"TaSen^J^Ä^ir -^^^-^-" 

der Spitze eines Heeres von mehr ata 20fiJ) m ^' 
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dem Kampfe zu versölmen und keinen Krieg mit einander 
zu führen, stolz zurückwies. In Folge dessen kam es 
zwischen den Fürsten Ostroschsk^' und dem Hetman Eos« 
sinskJi] bei Piatka zu einem erbitterten Kampfe, in 
welchem die Kosaken und die Bauern erlagen und Kos* 
sinskü selbst am Schlachtfelde blieb. Nur etwa 4000 
Kosaken kehrten mit ihi*em Ataman Iwan Lob o da nach 
der Saporoger Sietsch zurück. Sounglücklich ende- 
te also dieser weitere Aufstand der galizi- 
schen ruthenischen Bauern gegen deren 
polnischenHerrscher und der erste Versuch 
der ukrainischen Bussen, deren galizischen 
Brüdern Hülfe zu leisten. 

Die^ Polen begnügten sich nicht damit, dass sie mit 
Hülfe des Fürsten Ostroschskij viele tausende Kosaken 
und ruthenische Bauern niedermetzelten, den Anführer 
derselben, Kossinsidj, todteten und die übrigen Befehlshaber 
der gegnerischen Truppen bei lebendem Leibe in die Erde 
vergruben, sie entsandten auch ein zahlreiches Heer nach 
der Ukraina und liessen daselbst alle wichtigen Orte be- 
setzen. Die polnischen Besatzungstruppen erlaubten sich 
gegen die ukrainischen Ruthenen die ärgsten Ausschrei* 
tungen. Ein Anfangs des Jahres 1594 unternommener 
Versuch der Einwohner von Kiew, Perejaslaw und 
Lubny, sich von dieser polnischen Exekution zu befreien, 
misslang, und die polnischen Soldaten wurden nun in ihrem 
Treiben noch . übermüthiger und frecher. Diesen Augen- 
blick der allgemeinen Demüthigung der Ruthenen benutz- 
ten die Polen, um ihre Lieblings-Idee der Union der 
griechischen Kirche mit der römischen zu 
verwirklichen, welche endlich am 9. Oktober 
1596 in der lithauischen Stadt Berest öffent- 
lich und feierlich proklamirt wurde. 

Zu der Zeit aber, als in Berest in der St Nikolaus- 
kirche das Schriftstück bezüglich der Union der griechi- 
schen Kirche mit der römischen vorgelesen wurde, unter- 
zeichneten in derselben Stadt Berest etwa 10000 treue 
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AnhlBgw der grieehiBchen Kirche mit ilirem Parrten 

KonsUatinOetroschskij Ton Kiew, ihren Bischö- 
fcn Oedeoo Belaben von Lemberg und Michail 
Kopy.tiB«kij Ton Peremyschlj ond abireichen 
nitbeauchen Bojaren and GeisUicben den ewigen Pro- 
teet der Rothenen. respektire der Bässen, 
gegen die Union mit Rom und mit Polen. In 
diesem Plroteste hiess es onter Anderem wörtlich: „Wir, 
fcomme Vertreter des treuen russischen Volkes, erklären 
den Metropoliten Michail Ragosa nebst allen Bischöfen, 
welche die Union angenommen haben, ihrer geheiUgten 
Aemter verlustig und Terfligen: dass die rechtUchen Ein- 
wohner in ganz Rnthenien jenen Abtrünnigen des ortho- 
doxen griechischen GUubens ab Yerdorbenen, dem christ- 
liehen GUuben zuwiderhandelnden, mit dem Gifte der un- 
sdig« Lehre erföUten und die Lüge deren bösen Herrens 
als Wahrheit verbreitenden Priestern nicht gehorchen und 
folgen; das Gewissen und die Seelen dieser Verräther 
unseres heiligen GUubens belegen wir aber mit unserem 
^e, welcher ein Fluch Gottes ist; Anathemal- - Ausser 
■ dieser Urkunde erUess die rechtgläubige Synode in ßcrest 
•Mh eine schriftliche Belehrung an das ruthenische Volk 
«ber aUes das. was die verrätherischen üniaten angerichtet 
hattai, und wie man sich vor deren Schlechtigkeit und 
last hüten solle. Die verrätherischen ruthenischen Bischöfe 
und Polen nannten dagegen die rechtgläubigen Ruthenen 
.Schismatiker« und .Häretiker" und veröffent- 
Jchten gegen dieselben aUerlei Lügen und Verleumdungen 
?? "'■'"* °»'" «>«» Ruthenen in Galisien 
die kirchliche Union, welcher nach und nach 
«11* Ruthenen beitreten mussten. Dank der 
ü^OB wurden die Verschiedenheiten zwischen der griechi- 
•dien und der römischen Kirehe nach und nach beseitigt, 
«He Gebräuche^ an welchen der rechtgläubige Ruthene mit 
^a«er Seele hing, wurden nach und nach aufgehoben und 
aaihi» SteUe jene eingeführt, welche ihm ein Aergemiss 
Md em Greuel waren. So wurde in der ruthenischen 
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Kirche die Klingel beim Messopfer gezogen, so ertönte die 
katholische Orgel, so musste während der Abendmahls» 
feier die Thüre des AUerheiligsten geschlossen werden u. s. w. 
Nur wenige Eigenthümlichkeiten schieden die unirte grie- 
chische Kirche noch von der römischen, im Uebrigen war 
sie in den Rahmen des Katholizismus eingefügt und der 
Gewalt des Papstes untergeordnet Der Erzbischof und 
die Bischöfe von Peremyschlj, Luzk, Berest erhielten eine 
unumschränkte Gewalt in weltliehen und kirchlichen An- 
gel^enheiten und verstanden es, alle reformatorischen An- 
läufe, welche im Ruthenenlande gemacht wurden, zu 
ersticken. Der Plan, ganz Polen dem päpsüicben Stuhle 
zu unterwerfen, alle reformatorischen Bestrebungen zu 
unterdrücken und die Rechtgläubigen in den Schoos der 
alleinseligmachenden katholischen Kirche zu bringen, ging 
mit Riesenschritten seiner Erfüllung entgegen. Ohne auf 
die Versprechungen und Eide der polnischen Könige, durch 
welche den rechtgläubigen Ruthenen Gldchberechtigung 
verbüß wurde, zu achten, setzten die Polen mit Hülfe 
der Jesuiten die Katholizisimng und Polonisirung mit un- 
ermüdlichem Eifer fort. Sie nahmen die Bildung der ruthe- 
nischen Jugend in ihre Hand, errichteten polnische Schulen, 
katholische Kollegien und eine polnisch-katholische Uni- 
versität und impften so der Jugend das Gift ihres Fana- 
tismus ein. 

Die ruthenischen Bojaren und Magnaten wurden für 
immer von den gerichtlichen und militärischen Aemtem 
und den Wahlen ausgeschlossen und einfSadi „Chlopy" 
(HBanem") genannt Allen höheren Würdenträgem ruthe- 
nischer Nationalität wurden die Starostwa (Vorsteher- 
Aemter) der Dörfer und andere ihnen gewährte Einkünfte 
entzogen, und an deren SteUe wurden lauter Polen er- 
nannt Die ruthenischeB Bitter wm-den des Beehtes ver- 
lustig erklärt Offlziersstellen beim Militär bekleiden su 
dürfen. In den ruthenischen Städten wurden starke pol- 
nische Besatzniigen einquartiert und es wurde den Solda- 
ten der Besatzungstmppen vollständige Gewalt 
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über das rsthenische Volk in den Dörfern 
sowohl, als anch in den Stftdten eingeriumt 
Was nor «ine iriUkarUche, fibermflthige, benaschte Fan« 
tasie der Soldateska erfinden konnte, das erlaubte sich 
diese letztere gegen&ber dem nnglflcklichen mthenischen 
Volka Gewaltth&tige üeberfUle, Schftndnng von Franen 
nnd selbst Eindera, lüsshandlnngen, Martern nnd Todt- 
schUge — das war die Lieblingsbeschäftigung der pol- 
nischen Soldaten in dem ehemaligen mthenischen ESnig- 
raiche. Diese Soldat«i betrachteten eben das mthenische 
Volk, nnd zwar ebenso die Bauern, wie die Bürger, als 
ihre Sklaven, mit denen sie thun konnten, was sie nur 
wollten, welche sie gleich Sklaven verkaufen, verschenken 
und selbst todtscblagen durften. Den Buthenen war es 
strengstens verboten, irgend welche, auch die unschuldig- 
' sten Versammlungen abzuhalten; hatten sich irgendwo, 
•ei es zu Feldarbeiten oder zum Vergnügen, einige Eu- 
tbenoi versammelt, so kamen sofort pohlische Soldaten 
daher und trieben die Versammelten durch Stockschlftge 
useinandar. IMe mthenischen Kirchen wurden gewalt- 
sam in nnirte umgestaltet Polnische GeistUche, welche 
von Ort zu Ort reisten, um die Buthenen zur Union zu 
bekehren und die Sache der Union zu beaufeichtigen, 
wurden von Kirche zu Kirche mit Triumph auf 
Wagen herumgeführt, vor welche Buthenen 
gespannt waren und zwar zu 20 und mehr 
Mann in einem Zuge. Zur Bedienung der polnischen 
GeistBchen mussten die hübschesten jungen mthenischen 
Midehen beigestellt werden. Buthenische Pfarrkirchen, 
deren Pfarrkinder die Union nicht anerkennen wollten, 
wurden an Juden vwrpachtet; wollten die Buthenen in 
ihrer Kirche eine Messe oder dergleichen lesen lassen, 
so mnssten sie dem Juden für das OeflEhen und das üeber^ 
lassen der Kirche zu bestimmtem ritueUen Zwecke einen 
bis fünf Thaler nnd für jeden Todten oder Neugeborenen 
je einen bis fünf Gulden bezahlen. Ansser den Kirchen- 
«chlfisseln hielten die Juden auch die Glockenstricke bei 
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ridi in der Schenke, damit die Buthenen an Sonn- und 
Feiertagen nicht l&uten konnten. 

Durch diese und ähnliche Mitteln wurde also das 
rechtgläubige ruthenische Volk von den Polen ge- 
zwungen, zur Union überzutreten und bald waren 
fast alle mthenischen Adeligen theilsUnirte, theils 
Katholiken geworden. Nach dem im Jahre 1607 erfolgten 
Tode desLembergerrothenJBchenBischofe Gedeon Balabanund 
des im Jahre 1608 in Kiew verstorbenen Herzogs von Wol- 
hynien, Fürst Konstantin Ostroschskij ging die Bekeh- 
rung zur Union noch rascher vor sich. Die Buthenen in 
Lemberg und Peremyschlj hielten gegen die Bestrebungen 
der Polen, sie zur Union zu biakehren, am längsten Stand. 
Dafür aber hatten sie auch sehr viel zu leiden. Sie wurden 
in die Vorstädte und Dörfer hinausgedrängt, von aUen 
Aemtem und Würden ausgeschlossen und dazu gezwungen, 
schwere Abgaben und allerlei ordinäre Dienste zu leisten. 
In Lemberg, der ehemaligen rutbeniscben Besidenzstadt, 
durften die Buthenen keine öfientliche Leichenfeier abhal- 
ten. Ihre Todten mussten sie in der Nacht bestotten und 
zum Friedhof durch Seitengassen und auf ordinären Holz- 
stangen tragen. Erlaubten sie sieb, wie das im Jahre 1623 
der Fall war, einen Todten am Tage durch die Gassen der 
Stadt mit brennenden Kerzen und unter Prozession zu 
tragen , so mussten sie dafür höbe Geldstrafen zahlen und 
überdies im Kerker siuen. So schrecklich war damals die 
Lage der Buthenen in Galizien und ausserhalb desselben. 
Der einzige Trost für die mthenischen Bewohner von Lem- 
berg, feremysch^j und Wilna bestand darin, dass sie noch 
rechtgläubig und der Union noch nicht unterthänlg waren. 

Am unerträglichsten war die Lage der Buthenen in 
der Polozker Eparchie, in welcher ein rathenischer Benegat 
und Schüler der Jesuiten, Namens Josafat Kunzewitsch, 
unirter Bischof war. Dieser Mann war eine wahre Geissei 
für seine Stammesgenossen und insbesondere für die recht- 
gläubigen Buthenen. Dieselben erduldeten die Verfolgun- 
gen dieses Benegaten und Abtrünnigen durch volle fünf 
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Jahre, dana aber hielten sie nicht mehr aus und rächten 
ach an ihrem Feiniger in der fQrchterlichsten Weise: 
Sie erstarmten eines Taces den Palast Kanzewitsch's, tödte< 
ten seine Diener, zertrflmmerten Kunzewitsch mit Hacken 
den Schidd und schössen ihm endlich eine Kugel durch 
den Kopf. Dann schleppten sie den Leichnam zum Dwina- 
iluss, banden ihm an den Hals, die Fasse und die Arme 
schwere Steine und warfen ihn in den Fluss hinein. 
Das geschah im Jahre 1623. 

Diese Tbat hatte aber sowohl für die Urheber der- 
selben, als auch far alle Ruthenen sehr traurige Folgen. 
Vor Allem ericlirte Papst Urban den ermordeten Kunze- 
witsch f&t einen «Märtyrer.* (Papst Pius IX. erklärte Kun- 
aewitsch für einen «Heiligen.*) Innerhalb drei Tagen wur- 
den mehr als 20 angesehenen Ruthenen von Witebsk 
der Kopf abgeschnitten und Aber mehr als lOO Ruthenen 
•daselbst wurde das Todesurtheil verkündet Einer Unzabi 
Ruthenen wurde deren Vermögen konfiscirt und gegen das 
nithenische Volk wurden allerlei Strafen und Martern in 
Anwendung gebracht 

Aehnlichen Strafen und Martern wurde das gesammte 
ruthenische Volk bis über den San, die Karpathen und den 
Dniepr unterworfen. So wurden, nach den Mittheilungen 
des Historikers Be anplan, welcher damals im Buthe- 
aenlandewiBilt«, die mthenischen Bauern gezwungen, ihren 
polnischen Gutsbesitzern durch drei Tage in jeder Woche 
Frohndienste za leisten, von ihren Schafen, Schweinen, 
den Feld* und Baumfrttchten o. s. w., den zehnten Theil 
abzogeben, Hühner, Gänse, Enten n. s. w. unentgeltlich 
zn liefern, hohe Steuern in Baareni zu zahlen u. s. w. 
Diese Abgaben mnssten dreimal Im Jahre abgeliefert 
werden, und zwar um die Ostern, die Pfingsten und die 
Weflmaeht««. Nach Verianf von Je drei Jahren mnssten 
dieselben Banem ihrem polnischen Gutsbesitzer jeden 
dritten Ochsen, jedes dritte Kalb und überhaupt den 
dritten Theil ron Allem, was sie an Eigenthum besassen, 
geb«& Oft nahmen die Herren, so nannte das ruthenische 
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Volk allgemein die polnischen Gutsbesitzer und die pol- 
Zhen Beamten, den mthenischen Bauern AUes, was sie 
rutteTge^altsamweg. Ja. selbst über den Körper 
Z siueri 'konnte der Gutsbesitzer -^Beheben v^ 
fügen, und nahm derselbe dem Bauer d« Leb««^ «»J^ 
er deshalb keinem Gerichte verantwortlich. Andere 
Geschichtsschreiber berichten, das» die Buthenj^ zu Ost^ 
keine Osterkuchen backen durften, sondern solche von den 
Polen am Marktplatze kaufen mussten. Diese Kuchen 

^^en aber nur an solche B«t!^«°«^:«»^'^^^7;i^ 
»n der BiTut einen Streifen Papier mit der AufschnR 
^nUt- trugen. Wer ein solches Abzeichen nicht trug, 
Sekm den Kochen nur gegen Entrichtuiy einer gross^ 
Steuer in Süber und eines Laibchens Brod. In grosseren 
ISdten und Städtchen wurde da. Recht. Ost^kuchen^ 
Ruthenen zu verkaufen, an Juden ^«T«^»^*^ ; ^'^^^ 
welche selbst ihre Kuchen b«.ken ^«^^^^'J^f^^. ^f, 
Bur unter besonderer Aufsicht der herrschaftUchen Dwner 
thun und dafür besonders hohe Steuern bezahlen, l^r^t 
der eine oder der andere ruthenische Bauer am Orter- 
Sonntage nicht mehr Kuchen einweihen lasse, als besteuert 
wden . kamen die herrschaftUchen Beamten und Diener 
am Ostirsonntage in die Kirche. re>-idirten dasdbst d^ 
gesammten Vorrath an Osterkuchen, und machton auf 
j-i Kuchen mit Kreide oder K»»^f «Reichen zum 
Beweise, dass für das betreffende Stück Kuchen d^ Steuer 
bereits entrichtet wde; wurde ein nicht besteuerte* 
Stück Kuchen entdeckt, so -«^de der BesUzer desse Jen 
sofort in den Arrest abgeführt, oder an Ort und SteUe 
mit Stockstreichen regalirt »„j^^. Als 

Ein anderer Historiker schreibt unter A^derm. Als 
der von den Polen so gefürchtete Kosaken-Hetman S a - 
haidatschnyj (im Jahre 1622 in Kiew) starb, und die 
recÄuC Buthenen von Polozk die Polen d^^ 
d^eZnoi-dung eines de^en Anhänger (Bischof Kunzewitsch) 
^g^ hiten. da fielen die Polen mit v^rdopP^Ur 
W^ über das ganze ruthenischi» Volk her, und die Ver- 
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folgungen desselben erneuerten sich nun im ganzen Ruthe- 
nenlande mit unerhörter Grausamkeit So wurden in Kiew 
die praehtvoUe Sofiakirche und andere rechtgläubige 
Kffchen verwüstet; das Wydubiikische Kloster wurde von 
den Polen total ausgeplündert; in Luzk wurden die recht- 
gUnbigen Kirchen in polnische Branntweinmagazine um- 
gewandelt; in Lemberg und in Cholm wurde es den 
Euüienen verboten, offen mit den heiligen Saki-amenten 
xtt den Sterbenden zu gehen; in Wilna wurden die Kirchen 
der rechtgläubigen Buthenen in Schnapsschenken, Küchen 
und Gasthäuser für Polen umgestaltet und überaU wurden 
die rechtgläubigen Buthenen in finstere Kerker gespent 
und so lange gemartert, bis sie zur Union übertraten oder 
starben. Vermächtnisse zu Gunsten der ruthenischen 
Kirchen waren ungültig. In Minsk wurde der dortige 
ruthenische Kirchhof den Tartaren behufs Aufführung 
toes Bethauses Oberlassen. Bechtgläubige nithenische 
Pnester wurden in von innen mit scharfen Nägeln be- 
fiddagene Fisser geworfen und in denselben so lange 
herumgewälzt, bis sie verbluteten. Die rechtgläubigen 
ruthenischen Kirchen wurden verspeixt und vei-siegelt und 
den Buthenen wurde verboten, selbst unter Zelten den 
Gottesdienst abzuhalten. Es wurde ihnen vielmehr auf- 
getragen, mit ihren Prozessionen in die katholischen 
Kirchen zu gehen, und Jedermann, der sich dagegen wehite, 
wurde mit dem Tode bestraft 

In dieserschrecklichenSituation wusste 
das ruthenische Volk si^h nicht anders zu 
helfen, als indem es beschloss, sich freiwil- 
lig dem rechtgläubigen russischen Zar zu 
unterwerfen und von demselben seine Be- 
freiung vom polnischen Joche zu erbitten. 
Zu diesem Zwecke entsandte es im Jahre 1625 einen 
seiner Bischöfe, und zwar den Luzker Bischof Issakij 
Jim Zaren Michail Bomanoff und dem Moskauer' 
Fatmffchen Pilare t In Moskau angekommen, schilderte 
öer Bischof IssakQ vor dem Zaren und dessen hohemBathe 
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(Duma), die fürchterlichen und unerträglichen Leiden des 
ruthenischen Volkes und stellte schliesslich im Namen des 
gesammten rechtgläubigen russischen Volkes und dessen 
Kirche in der Ukraina, in Wolhynien, in Podolien und in 
Galizien an den Zar Michail die Bitte, derselbe möge 
das ganze ruthenische Land von dem Earpathengebirge 
bis zum Donflusse unter dessen mächtiges Szepter nehmen. 
Der Zai* empfing den ruthenischen Bischof sehr wohlwollend, 
erklärte aber, dass er die Bitte derzeit aus dem Grunde 
nicht erfüllen könne, weil er mit den Polen Frieden ge- 
schlossen habe und denselben nicht willkürlich brechen 
wolle. „Es wird aber die Zeit kommen'^, schloss der 
Zai* Michail seine Antwort, „und dieselbe ist nicht mehr 
ferne, wo Moskau sich erheben wird, um euch zu befi*eien; 
keineswegs wird es euch unter dem Drücke der bOsen 
Katholiken und unter der Last des schweren polnischen 
Joches zu Grunde gehen lassen. Fasset Muth, habet auch 
einige Zeit Geduld und erwai*tet muthvoU unsere Hülfe !^ 
Dieser kUhne Schiitt der geknechteten Buthenen 
hatte eine noch schrecklichere Bediückung und Verhöhnung 
der Buthenen von Seiten der polnischen Machthaber und 
endlich einen blutigen Krieg zwischen den Polen und den 
Saporoger Kosaken zur Folge. Dieser Krieg brach im 
Jahre 1628 aus und endete nach mehrtägigen verzweifelten 
Kämpfen mit der vollständigen Niederlage der Polen und 
der Vertreibung dereelben aus der Ukraina. Nachher 
folgte eine Beihe anderer Kriege und Kämpfe zwischen 
den Polen und den Buthenen (1630—1632), zwischen den 
Bussen und den Polen (1632—34) und endlich wieder 
zwischen den Polen und den Buthenen (1633—1637, 
1638—1645). Diese polnisch-inithenischen Kämpfe endeten 
im Jahre 1645 in Folge Uneinigkeit unter den Fahrern 
der Kosaken für die Buthenen nicht günstig, so dass die 
Lage der Buthenen nur noch ärger wurde. Wie arg diese 
Lage damals und insbesondere in der Periode vom Jahre 
1639 bis 1646 gewesen ist, kann man sich vorstellen, 
wenn man untfurAnderm die Thatsachen in Betracht zieht, 
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dass unter d«> anglQeldiebeii rathenischen Bauern Niemand 
mehr wnsste ^ wem sein geringfügiges Hab und Gut, ja 
vem eigentlich sein Weib and seine Kinder gehörten; 
dass die rathenischen Kinder ongetanft starben; dass die 
erwachsenen Bnthenen anter einander nicht heirathen 
durften and dass die Leichen der Bnthenen ohne die 
kirchliche Einsegnung zur Erde bestattet wurden. 

80 weit hatten es das Polenthum und der Jesuitis- 
mus in dem ehemaligen ruthenischen Königreiche Galizien 
gebracht Der Protestantismus war gebrochen, die grie- 
chische Kirche wurde der Oberherrschaft des römischen 
Stahls unterworfen, der Einfluss des Papstthums dehnte 
sich Aber das ganze Land aus. Wie war aber dabei der 
Zustand des mächtigen Polens? Nichts weniger als gttnstig. 
Die Finanzen des Beiches waren die denkbar traurigsten. 
Die politische Lage war höchst besorgnisserregend, lieber- 
all herrschten Willkflr, Zerrüttung, Zwietracht, Unzufrie- 
denheit Die Herzen der unterdrückten Völker haiTten 
sehnsachtsToU der Erlösung von der unerträglichen Knecht- 
schaft; schon lauerte der Abfall an den Thoren; schon erlosch 
die Vaterlandsliebe der Staatsbürger; immer häufiger und 
immer lauter liessen sich Hülferafe an die Glaubens- und 
Stammesgenossen im Auslande vernehmen. Der Sturm 
nahte sichtlich heran, die Sturmwolken hingen über den 
Köpfen der eidbrüchigen Tyrannen des ehrlichsten und 
geduldigsten Volkes, eines Volkes, welches einst frei, 
selbstständig, reich, mächtig war, welches sich vor eini- 
gen Jahrhunderten gutmüthig mit seinen Feinden vei*- 
einigt und welches f&r die Ehre und die Macht seiner 
Feinde sein ganzes Hab und Gut, ganze Ströme von Blut 
and sein Leben hingeopfert hatte ! 

Da endlich kam der Better und Bächer des ge- 
sammten ruthenischen Volkes in der Person des ukrai« 
nischen Kosaken-Hetmanns Bogdan Chmelnizkij. 
Bogdan Chmelnizk^ war ein guter ruthenischer Patriot, 
ein eifriger Anhänger des griechischen Glaubens und ein 
anversöhnlicher Gegner der Polen und dei^ katholischen 
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Kirche. Er nahm sich ernstlich vor, die pol- 
nische Schliachta auszurotten und dasruthe- 
nische Volk von der Herrschaft der Polen 
gänzlich zu befreien. Bogdan Chmelnizk^ konnte 
derlei kühne Pläne entwerfen, denn er war ein höchst 
begabter und ausserordentlich tapferer Mann und bei seinem 
Volke ebenso beliebt und populär, als unter den Polen 
verhasst und gefürchtet Er war für sein Volk ein zwei- 
ter Moses, welcher ein unterjochtes Volk zu der ver- 
heissenen Freiheit führen sollte. Bogdan Chmelnizky 
wurde im Städtchen Lissjanka in der Provinz Kiew, 
woselbst sein Vater Michaü Sotnik (Befehlshaber über 
100 Mann) in dem Kosakenheere war, geboren. Seine 
erste Erziehung und Bildung genoss Bogdan Chmelnizky 
in Kiew, worauf er die von den Jesuiten gestiftete 
und geleitete höhere Schule in Jaroslawl in Gali- 
zien besuchte und daselbst unter Anderm die polnische, 
die französische, die griechische und die lateinische Sprache 
erlernte. Nach der Absolvirong dieser Schule diente 
Bogdan Chmelnizky zuerst als Stallpage bei dem ruthe- 
nischen Magnaten Potozkij. Hierauf trat er in den 
Kosakendienst und schon im Jahi-e 1620 zeichnete er sich 
im Bange eines Sotnik in der Schlacht bei Zezora 
gegen die Türken besonders aus. Hier gerieth er aber 
in die türkische Gefangenschaft, aus welcher er erst nach 
zwei Jahren gegen ein hohes Lösegeld freigelassen wurde. 
In dieser Gefangenschaft erlernte Bogdan Chmelnizky die 
türkische und die tartarische Sprache so gründlich, dass 
er in denselben wie ein gebürtiger Türke oder Tartare 
verkehrte. In seine Heimath zurückgekehrt, betheiligte 
er sich in den Beihen der Kosaken ah vielen Kämpfen 
gegen die Polen und zeichnete sich dabei derart durch 
Tapferkeit, Kühnheit und Unternehmungslust aus, dass er 
bald zum General-Sekretär des Kosakenheßres ernannt 
wurde. Chmelnizldj liebte sein unglückliches Volk über 
Alles und weder die ihm vom Könige erwiesenen Ehren, 
noch die ihm von den polnischen Magnaten bezeugte 
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Aehtong waren im Stand«, seine national-religiöse Ueber* 
zengnng zu ändern. Bogdan Ctunelnizkij blieb nach wie 
Tor ein ebenso eifriger Anh&nger seines VolkeSi als ein 
Hasser der l^^rannen desselben, und sein ganzes Denken 
und Traehten war darauf gerichtet, sein Volk aus der 
Schmach- nnd jammervollen Knechtschaft zu befreien. 

Zur Verwirklichung seines grossen Planes, der Be- 
freiung aller Buthenen von der flerrschaft der Polen, 
wählte Bogdan Chmehüzldj das Jahr 1648, wo das athe- 
nische Volk nach einer Beihe misslungener Pläne des 
pobiischen Königs wieder f&rchterUche Verfolgungen von 
Seiten der Polen zu erleiden hatte. Nach einigen Vorbe- 
reitungen erhob sich Chmelnizkü am 22. April 1648 an 
der Spitze Ton 8000 Mann Saporoger Kosaken gegen die 
polnische Herrschaft; zu einem offenen, regelrechten 
Kampfe kam es aber erst am 6. Mai Der Kampf dauerte 
bis zum nächsten Tage und endete bei Kniaschi- 
Bajraky mit der vollständigen Niederlage der polni- 
schen Truppen. Die Anführer derselben, als Stefan 
Potozkij, Sapieha, Tschernezki, Schemberg 
und Jan Wygowski, geriethen in die Gefangenschaft 
der Kosaken« 

Die Hauptmacht der polnischen Truppen, welche 
25000 Mann Polen und 4800 Mann ukrainische Dragoner 
zählte, und unter dem Kommando des geki*önten polni- 
sdieai Kosaken-Hetmans Potozkij bei Scholti-Wody 
stand, beschlossy nachdem sie von der polnischen Nieder- 
lage bei Kniaschi-Bajraky gehört hatte, sich vor den vor- 
rückenden Kosaken Chmelnizkij's durch Flucht zu retten. 
Sie wurde aber von den Kosaken bei Korsunj eingeholt 
und gänzlich aufgerieben. Chmelnizkij blieb zehn Tage 
lang bei KorsmoJ und leitete von hier aus den Aufstand^ 
in der ganzen Ukraina. Diese Vorbei*eitungen gingen so 
rasch von statten, dass Chmelnizk^' in wenigen Tagen 
mehr als >O000 Mann Krieger um sich hatte und mit 
denselben den Feldzug bis nach dem eigentlichen Polen 
veriegen konnte. Er blieb aber in dem befestigten Lager 
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bei Belaja-Zerkowj und sandte von hier aus nach allen 
Bichtungen hin an das ruthenische Volk gerichtete Kriegs- 
Aufrufe, in welchen er seinen Stammes- und Glaubens- 
Genossen über seine zwei ersten grossen Siege aber die 
polnischen Truppen verkündete und jeden Buthenen, der 
nur Waffen tragen kCnne, zum Kampfe gegen die Polen 
aufforderte. Ki*iegstachtige Männer, welche ihre Waffen 
und Pferde hatten, lud er in demselben Aufrufe ein, zu 
ihm nach Belaja-Zerkowj zu kommen und daselbst in sein 
Kosakenheer einzutreten. 

Dieser Kriegs-Aufruf Bogdan ChmelnizkJj's kam auch 
zu den Buthenen in Galizien und machte auf die- 
selben grosse Wirkung. Das gesammte ruthenische Volk 
Galiziens beschloss, sich dem Aufstande Chmelnizk^'s 
gegen die Polen anzuschliessen und bis zu seinem letzten 
Blutstropfen gegen seine polnischen Tyrannen zu kämpfen. 
Die ruthenischen Bauern schmiedeten ihre wirthschaft- 
lichen Eisengeräthe zu Kriegswerkzeugen um, versammel- 
ten sich an verborgenen Orten und organisirten sich zu 
Banden, welche sie „Sahony^ nannten. Diese wieder 
zogen entweder nach Belaja-Zerkowj und traten daselbst 
in die Heere Chmelnizk^'s ein, oder sie blieben in ihrei* 
Heimath und kämpften da auf eigene Faust gegen die 
Polen. Die Banden, welche auf eigene Faust gegen die 
polnischen Machthaber operirten, erhielten den Namen 
„Hajdamaky". Die Hajdamaken Überfielen nicht nui* 
herrschaftliche Schlösser und katholische Kirchen, sondeiti 
auch polnische Festungen und Städte und zerstörten und 
plünderten Alles, was ihnen unter die Hände kam. Sie 
blieben fast bei allen solchen Angriffen Sieger, denn sie 
wurden bei denselben gewöhnlich von den betreffenden 
Ortseinwohnem durch Bath und That unterstützt Wurde 
von den Hajdamaken ein herrschaftliches Haus angegriffen, 
so gab es da für Niemand einen Pardon, denn selbst die 
Frauen und die Kinder der Überfallenen Gegner wurden 
ohne Erbarmen niedergemetzelt. Die hen'schafblichen 
Häuser und Wirthschaftsgebäude* wurden ohne Ausnahme 
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ebigeisehert» das beweglicbe Out wardi» geraabt und mit- 
genommen und die bemcbaftlichen Felder, Wälder und 
Wiesen imrden als Lobn fttr die langjährigen Frohn- 
dioiste zu gleichen Theilen unter die ruthenischen Orts* 
einwohner Tertheilt 

Li gleicher Weise, wie die polnischen Gutsbesitzer 
und Beamten I wurden auch die polnischen Geistlichen 
und deren unirte Anhänger von den Higdamaken behan- 
delt Die katholischen Kirchen und Klöster wurden zer* 
stSrt und ratweiht Die kathoUschen Heiligenbilder wur- 
den zerrissen, zerstochen und auf den Mist geworfen. 
Die polnischen Geistlichen und Mönche wurden misshan- 
delt, ertränkt, Terbrannt und allerlei anderen Martern 
unterworfen. Ja, der Fanatismus der Hajdamaken ging 
so weit, dass dieselben selbst die Leichen der Katholiken 
ans den Gräbern holten, in Stficke rissen und ausein- 
anderwarfen. Auch die Juden hatten von den Hajdamaken 
sehr viel zu leiden, und ein Babbiner, welcher sich zu- 
fUlig vor der Verfolgung der Hajdamaken rettete, er- 
zählte in seiner Geschichte der Juden, dass damals 
wenigstens 100000 Juden den Tod aus der Hand der 
Hajdamaken erhielten. Juden, welche den Hajdamaken 
beitraten und Christen wurden, wurden dagegen ver- 
schont 

Die Banden der Hajdamaken zählten damals nach 
.Hunderttausenden und führten ihre besonderen Namen,. 
und zwar nach den Namen ihrer Anführer, wie: 
Wowhura, Hanscha, Krywonos, Scheludy- 
wyj-Bunjak, Nebaba, Harkuscha u. A., welche 
den Titel y,Ataman^ führten und grossen Bespekt genossen. 
Den Polen aber waren diese Banden so schrecklich, dass 
sie schon bei der Nennung der Namen der Hajdamaken- 
Führer zitterten und nach allen Seiten flohen. Die Orga^ 
nisafaon der Hajdamaken-Banden war eine militärische, 
die Stärke der einzelnen Banden schwankte zwischen 60 
und 10000 Mann. Wie mächtig diese Banden mit der 
Zeit wurden, beweist die Thatsache, dass die 150 Mann 

\ ... 
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starke Bande Wowhura's die Stadt Kanew einnahm und 
allen dortigen Polen die Haut vom lebenden Körper herab- 
zog. Der Ataman Hanscha nahm die Stadt Nemirow 
ein, indem er 50 Mann seiner Bande als Polen verkleidete, 
vor die Stadtthore schickte und sie daselbst Posaunen 
blasen liess. Die polnischen Einwohner der Stadt glaub- 
ten, dass polnische Truppen gekommen seien, um die Stadt 
gegen Chmelnizk^ zu beschützen und Ofiheten die Tbore. 
Sofort stürzten sich die Hajdamaken in die Stadt, nahmen 
alle Polen und Juden fest und ertränkten sie. Auf ähn- 
liche Weise nahm der Hajdamaken-Führer Pawljuk 
den befestigten Ort Nesterow ein. Nach der Ein- 
nahme metzelte Paw^uk nicht nur alle Polen nieder, 
sondern liess sich auch mit der Tochter des Besitzers 
von Nesterow, Fürstin Tschetweitinskaja, trauen. 
Von dem Hajdamaken-Führer Mazym Krywonos, wel- 
cher Wolhynien zum Schauplatze seiner Operationen 
wählte, erzählte das Volk, dass er ein Zauberer sei und 
dass ihn nur eine solche Kugel tödten könne, welche aus* 
reinem Silber gegossen und in dem wunderthätigen Jordan- 
Wasser geweiht wäre. Kiywonos nahm unter Anderm 
die Stadt Perejaslawl ein und metzelte alle dortigen 
Polen und Juden nieder. Als endlich die Bande Kry- 
wonos' 10000 Mann stark war, gesellte er sich mit den; 
selben den Heeren Chmelnizkq's bei ChmelnizkQ sandte 
Kr}nBronos mit seiner Bande sofort gegen die Stadt Bar und 
liess dieselbe eixinehmen. Krywonos führte diesen Auf- 
trag (im August 1648) zur vollkommenen Zufriedenheit 
Chmelnizkij's aus, indem er die Stadt Bar einnahnii 16000 
polnische und jüdische Einwohner derselben niedermetzelte 
und den Befehlshaber der Stadt, Andrej Potozkij, 
als Gefangenen an Chn^elnizkij nach Tschigirin schickte. 
Das war der dritte Potozkij als Gefangener Chmel- 
nizlqj's. 

Ausser der Bande Krywonos* wütheten damals in 
Wolhynien noch einige andere Hajdamaken-Banden, welche 
nach und nach die Städte Lu'zk, Kremenez, Olyka' 
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BQwnoyElewanjtTajknry, Ostrog, Wladimir, 
Kpbri&j, Saslawi Gusehtscha u. a. einnah- 
nen und Chmelnizkij botmftssig machten. In 
Galizien war unter Anderm die Bande Notschas' mit 
Erfolg tULtig. Grosse Erfolge gegen die Polen errangen 
ancb dieHaJdamaken-Banden S cheln dy wyj -B unj a k *&, 
Schumejko's, Golowaakij's (in Weiss-Rnss- 
land and Lithanen), Krywosckapka's U.A. Von 
der Hand dieser Banden fielen in den unter der polnischen 
Henrsehaft gestandenen ruthenischen Ländern in dem einzi- 
gen Jahre 1648 hunderttausende von Personen, und die 
tetlichen ruthenischen Provinzen wurden in demselben 
Jahre bis an die Grenzen Polens von den Polen ge- 
sinbert 

Diese ungeahnten Erfolge der ruthenischen Bebellen 
versetzten die Polen in grenzenlose Angst und Verwirrung, 
und der Erzbischof von Warschau berief in Folge dessen 
alle Senatoren zu einer Beicbsraths-Session nach Warschau. 
Der Beichsrath kam am 9. Juli 1648 zusammra und be- 
8chlo8S| alle möglichen Mittel anzuwenden, um die auf- 
stindischen Buthenen zu beruhigen und Polen von den 
fürchterlichen Hiydamaken zu befreien. Zu diesem Zwecke 
wurde beschlossen, vor Allem eine Armee von 36000 
Uann anszurfisten und dieselbe gegen die Au&tftndischen 
zu entsenden. Die Senatoren beschlossen aber in diese 
Armee keine Buthenen und auch keine mc^suri sehen 
Bauern, sondern nur Personen kleinadeliger Herbinft 
und AusUnder anzuwerben. Da es aber damals in Polen 
gar keine Hetmans mehr gab (die einzigen Hetmans 
Polens Potozk\j und Ealinowski waren damals in Chmel- 
nizlqfs Gefitngenschaft), so beschloss der Beichsrath, drei 
neue Hetmans zu erwählen. Vor Allem aber solle, be- 
schloss der Beichsrath, Chmelnizkij aufgefordert 
werden; mit d.enPolen Frieden zu schliessen. 
Als dem ruthenischen Höchstkommandirenden dieser 
Wunsch der Polen überbracht wurde, wollte er von einem 
JYieden mit den Polen nicht einmal etwas hören und brach 
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schon im August 1646 mit seiner ganzen Heeresmacht 
von Belaja-ZerkowJ gegen die in Wolhynien kon- 
zentrirten polnischen Truppen au£ Wie gross die Heeres* 
Macht Chmelnizkijj's war, kann man daraus schliessen, 
dass seine berittenen Kosaken allein 80000 Kann stark 
waren. Als aber Chmelnizk^ vor Konstantinow an- 
kam, bei welcher Stadt die polnische Heeresmacht kon- 
zentrirt war, eilten zu ihm von allen Seiten bewafhete 
ruthenische und selbst masurische Bauembanden und 
die Higdamaken-Banden: Krywonos aus Eamenez, 
Hanscha aus der Buggegend, Eoloda aus Sluzk, 
Lissenko aus der Kiewer Gegend, Hajtschura aus 
der Dnieprgegend , Net seh aj aus der Pripetgegend, 
Morosenko aus der Bossjgegend, Tyscha aus dem 
Innern Polens, Notschas aus Galizien und verschiedene 
andere bewaffiiete Gruppen, so dass seine Streitmacht bei 
Konstantinow über 160000 Mann zfthlte. Was die pol- 
nische Truppenmacht betrifft, so war dieselbe Anfangs 
beinahe ebenso stark, wurde aber nachträglich bedeutend 
verstärkt 

Am 20. September griffen die Kosaken das polnische 
Lager von drei Seiten an und bereiteten den Polen nach 
einem zweitägigen fürchterlichen Kampfe eine gänzliche 
Niederlage. Der HOchstkommandirende der polnischen 
Truppen, Fürst Saslawski, ergriff der Erste die Flucht 
Seinem Beispiele folgten am 22. und 23. September sein 
Stellvertreter Fürst Wischnewezki und die übrigen 
Magnaten, dann die Offiziere und endlich die Truppen 
selbst Die Kosaken machten mehrere Tausende Ge- 
fangene und erbeuteten 100000 Wagen mit Pferden, 80 
Geschütze und allerlei Werthgegenstände um ungefähr 
10000000 Gulden. Da die Krieger Chmelnizkiij^s in dem von 
den Polen verlassenen Lager eine grosse Menge Fässer 
mit Wein, Bier, Meth und viele Lebensmittel fanden, so 
blieben sie vier Tage lang da, bis sie Alles konsumirten. 
Die Beste der Truppen Saslawski*s und Wischnewezki's 
flohen nach Lemberg unfL zwar mit einer solchen Eile, 
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da« sie schon am dritten Tage in Lemberg waren. Aus 
Fnrdit Tor der Verfolgung Chmelnizk^'s blieben aber die 
polnischen Truppen nur sehr kur« in Lemberg, und zwar 
80 lange, als sie zur Durchführung einer Kriegskontribution 
brauchten, dann flohen sie über Krakau in das Innere 
Polens hinein. 

Bogdan Chmehiizk^' nahm die Stadt Konstantinow ein 
und setzte dann seinen Feldzug in der Eichtung 
gegen Lemberg fort Auf dem Marsche dahin nahm 
' er alle Stftdte und Festungen, ohne einem Widei-stande 
«tt begegnen, ein. Als Chmelnizky unweit der gaüzischen 
Grenze war, kam ihm ausGalizien eine starke bewafhete 
Abtheilung galizischer Euthenen unter Anführung 
des rathenischen Magnaten Jurij Nemiritsch entge- 
gen, begrOsste ihn als Helden und Befreier der Euthenen 
Galiziens und trat unter seine Heere. Dasselbe thaten 
Tiele ruthenische Edelleute und ruthenische Bauembanden 
ans Galizien. 

Als Chmelnizkö in den ersten Oktobertagen 1648 
die galizische Grenze ftberschritt und vor 
den Thoren der befestigten galizischen Stadt Sbarasch 
erschien, nahm er dieselbe ohne Verzug ein und erbeutete 
dabei ÖO Geschütze und viel Munition. Von Sbarasch 
brach Chmelnizky nach Brody auf, nahm auch diese 
Stadt ohne jeden Widerstand von Seiten der Einwohnei- 
der Stadt ein, liess daselbst eine kleine Besatzung zurück 
und maischirte dann auf Lemberg los. Auf diesem seinen 
Marsche, welcher einem Festzuge glich, wurde Cihmelnizkij 
von den ruthenischen Bauern aus allen benachbarten 
Dörfern als deren Eetter und Wohlthäter begrüsst und 
▼erherrlicht Alle kampflÄhigen Euthenen aus Galizien 
«ehlossen sich dem Zuge Chmelnizky's an. Ihre Bewaff- 
nung bestand nur aus Sensen, Picken und Hacken. 

Als die Lembeiger Euthenen erfuhren, dass Bogdan 
Chmelniikg auf ihre Stadt losmarschire, schickten sie ihm 
«ne Deputation entgegen, damit dieselbe Chmelnizky Na- 
der Lembeiger ruthenischen Bürger begrüsse und 
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um Hülfe und Befreiung von der polnischen Willkührherr- 
Schaft bitte. Chmelnizkij empfing die ruthenische Depu- 
tation ausserordentlich freundlich und versprach ihr, dass 
er trachten werde „die Polen nicht nur aus Lem- 
berg, sondern auch aus ganz Galizien für 
immer hinter die Weichsel zu vertreiben 
und deren Herrschaft in den ruthenischen 
Ländern für immer zu vernichten.^^ Hierauf 
schickte Chmelnizkij seinen Obersten Golowazkij mit 
einer Abtheilung Kosaken und einem Handschreiben nach, 
Lemberg, damit Letzterer sich daselbst umschaue, wie 
die Dinge stehen und dem Lemberger Stadtrathe das 
Handschreiben übergebe. Der Inhalt dieses Schreibens 
lautete folgendermassen: ,Jch komme zu Euch, Lemberger, 
als Befi*eier des ruthenischen Volkes; ich komme nach 
der Eesidenzstadt Bothreussens, um Euch aus der polni- 
schen Sklaverei zu befreien; ich komme auf Euren eigenen 
Wunsch, weil viele Euier Bürger mich selbst zu diesem 
Zwecke eingeladen haben. Ich habe 200000 Mann Trup- 
pen, die zahlreichen Horden (der Tartaren nämlich) nicht 
mitgerechnet; dieses Heer zieht aber nicht gegen Euch, 
sondern gegen Eure Feinde, die Polen. Ihr werdet daher 
am besten thun, wenn Ihr Euch mit Eueren Glaubensge- 
nossen, den Kosaken, vereinigt und die Herren, welche 
sich aus dem Lager bei Piliawa (letzte ruthenisch-polni- 
sehe Schlacht in Wolhynien) geflüchtet haben, auslieferet. 
Wir werden unsere gegenseitige Liebe durch gegenseitige 
Eidschwüre bekräftigen. Wenn Ihr aber unsere Freund- 
schaft zurückweiset, so wird es Euch übel ergehen. Bald 
sehen wir uns!'^ 

Dieses Schreiben Chmelnizk^j's wurde dem Lemberger 
Stadtrathe vom Obersten Golowazkij gerade in dem Au- 
genblicke vorgelegt, als Chmelnizkü die galizische Stadt 
Solotschew fiirniftliTn. Das Schreiben Chmelnizkq's 
machte auf den Lemberger Stadtrath, welcher natürlich 
aus lauter Polen bestand, einen vernichtenden Eindruck, 
und unter diesem Eindrucke wollte der Stadtrath Chmel- 
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nizkQ' bereits die freiwillige Ergebung der Stadt anzeigen, 
als es einem alten polnischen Offizier, Namens Christof 
irtiszewski gelang, den Stadtrath von diesem seinem 
EutscUnsse abzubringen. Da auch die katholischen Mönche 
Lemberg's den Stadtrath zum Widerstände gegen Chmel- 
nizkq' aufinunterten, und in Lemberg sich ein ziemlich 
grosses Koniingent der dahin von allen Seiten geflüchteten 
kri^gsftlugen Polen befiind, so beschloss der Stadtrath 
auf das Schreiben ChmelnizkQ's folgende Antwort zu er- 
theflen: JDie Stadt Lemberg kann nicht begreifen, warum 
die Kosaken Chmelnizk^''s zu derselben Zeit, wo uns der- 
selbe freundschaftlidie Briefe zukommen lässt, in der 
Umgebung (you Lemberg) als Feinde handehi. Wii- weisen 
Eure Fremdschaft nicht zmück, sobald dieselbe aufrichtig 
ist, wir können aber so lange nicht mit dem Saporoger 
Heere in ein Bflndniss treten, bis die Wahl des Königs 
vollzogen sein und alle Unzufriedenheiten des Saporoger 
Heeres nicht aufhören werden. Wir hoffen, dass das 
Saporoger Heer, welchem wir nichts Böses gethan haben, 
uns gegenaber in guten Beziehungen bleiben werde. Die 
Herren aus dem Lager von Piliawa waren da, sie haben 
sich aber bereits zu den Beichstagssitzungen begeben; 
in der Stadt haben sich die Borger und die Bewohner 
der Vorstädte verschlossen; in der Burg steht die Be- 
satzung dar polnii^hen Krone, aber die Stadt und die 
Buig aber gebietet der königliche Gouverneur.*^ 

Diese Antwort befriedigte Chmelnizkij nicht im Oe- 
ringsten und er marsdiirte sofort auf Lemberg los. Am 
fi. Oktober (1648) standen seine Vorposten bereits vor 
den Hauern der Stadt Am nächstfolgenden Tage erschien 
vor Lemberg das Gross des Heeres Chmelnizk\j's und 
Letzterer gab auch sofort den Befehl, die Stadt zu bom- 
bsrdiren. Es begann eine ffii-chterliche Kanonade. Ins- 
besondere heftig wurden die FestungswftUe in der Hont- 
scfaaiska* Gasse nächst dem Kloster der barfOssigen 
Ksrmeliten, dann die nächst dem Halizk\j-Thore und 
eadlich nächst* dem Bemhardinerklöeter angegriffen. Die 
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Besatzung der Stadt wehrte sich mit wahrer Todesverach- 
tung. Eine besondere Tapferkeit und TollkOhnheit legten 
aber die katholischen Mönche an den Tag. Das Kosaken- 
Bombardement richtete in der Stadt einen ungeheueren 
Schaden und ein wahres Massacre an. Da gewann 
Chmelnizkij die Überzeugung , dass sein . Bombardement 
in erster Linie das Hab und Gut der Lemberger Buthe- 
nen, welche die Vorstädte und die äussersten Theile der 
Stadt bewohnten, vernichtet habe. Er erbarmte sich da- 
her dieser seiner unglücklichen Stammes- und Glaubensge- 
nossen und beschloss die Stadt zu verschonen. Zu diesem 
Zwecke befahl er seinen Kosaken die Kanonade einzustel- 
len. Nun schickte er neuerdings durch seinen Parlamentär 
ein Schreiben an den Lemberger Stadtrath, welchem er 
erklärte, dass er bereit sei, das Bombardement der Stadt 
einzustellen und mit derselben Frieden zu stellen, wenn 
sie ihm eine Kontribution von 200000 Golddukaten zahle. 
Die Lemberger Stadträthe gaben Chmehuzkü zur Antwort, 
dass sie gerne bereit seien, demselben eine Kontribution 
zu bezahlen, erklärten aber, dass sie nicht im Stande 
seien, eine so hohe Summe zusammenzubringen. Da 
Chmelnizkij bei seiner Forderung beharrte und der Stadt- 
Bath dieselbe nicht erfüllen konnte oder wollte, so wurde 
der Kampf fortgesetzt. Um aber den ruthenischen Be- 
wohnern der Stadt speziell keinen Schaden zuzufügen, 
beschloss Chmelnizky die Stadt durch Hunger zur Kapi- 
tulation zu zwingen und sich daher auf einfache Belage- 
rung zu beschränken. Dieselbe dauerte volle zwei Wochen. 
Während dieser Zeit wurden aber in Lemberg von den 
Polen viele Grausamkeiten und Schändlichkeiten an den 
unglücklichen ruthenischen Bewohnern der Stadt verübt 
So wurde von den Bernhardiner-Mönchen eine grosse 
Anzahl rechtgläubiger Rüthenen geköpft und in den Klo- 
sterbrunnen hineingeworfen. Der ruthenische Bürger 
Jurij Kowalj wurde auf Befehl des polnischen Stadt- 
Kommandanten Artiszewski gemartert und in Stücke zer- 
hauen, weil man ihn, Kowa^, denunzirte, dass er in seinei^ 
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Bum Waffen gegen die Polen geheimhalte. Dasselbe 
Schicksal wire beinahe auch dem Lemberger ruthenischen 
rechtgUnbigenBischof ArsenijScheliborskij wider- 
fiüiren, wenn die Polen Ton Lemberg eben nicht die 
Bache Chmehdzk^'s bef&rchtet hätten. Der Bischof wurde 
nimlich von den Polen beim Gonvemenr denunzirt, dass 
er sich an Chmelnizkü mit einem geheimen Schreiben 
gewendet nnd den mtiienischen Heerf&hrer um baldige 
Efamahme der Stadt gebeten hätte. 

Als endlich die auf dem Berge Lyssa-Hora bei Lem- 
berg gelegene, von dem ruthenischen Fürsten Lew er- 
baute Burg, in die Hände der Kosaken fiel, die ganze 
Besatzung der Burg niedergemetzelt wurde und die Stadt 
an mehreren Stellen zu brennen begann, sahen die Lem- 
berger Polen ein, dass sie sich nicht länger werden halten 
können, und darum steckten sie die weisse Fahne aus. 
Hierauf schickten sie in das Lager Chmelnizlqj's, welches 
sich indem benachbarten Dorfe Lissenyzi befiBind, eine 
aus Bnthenen, Polen, Armeniern und Universitäts- 
Professoren bestehende Deputation und liessen Chmel- 
nizki) um Pardon bitten. Die Deputation wurde Chmel- 
nizk^ durch dessen Obersten Ostap vorgeführt und sehr 
freundlich -empfangen. Chmelnizkij traktirte die Depu- 
tation mit Wein und versicherte ihr, dass er die Stadt 
Lemberg als Besidenz des galizischen Butheniens nicht 
zerstören , sondem nur die Polen wegen ihrer an den 
Buthenen verübten Grausamkeiten züchtigen wollte. Da 
fiel der polmsche Deputirte Wachlowitsch Chmel- 
nizki] zu Füssen und begann denselben jammernd um 
Pardon für Lemberg zu bitten. Dann sprach der ruthe- 
nische Deputirte Lawrisewitsch, indem derselbe 
dmielmzkiij die traurige Lage der Stadt-Bürger schilderte 
und ihn um Gnade für alle Bewohner der Stadt bat. 
Diese Sede machte auf Chmebizkij einen so tiefen Ein- 
druck, dass er mit vor Thräne nerstickter Stimme Folgen- 
des zur Antwort gab : ^ch kann es nicht vor Euch ver- 
bergen, dass diese unglücklichen Ereignisse mich ausser- 
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ordentlich schmerzen. Gtobe Gott, dass das menschliche 
Ohr nie etwas Aehnliches zu hören bekomme! An Allem 
sind Wischnewezki und Konezpolski, die Hauptfeinde des 
ruthenischen Volkes, schuld. Wir besassen keine Kraft 
mehr, so schwere Verfolgungen zu erdulden. Man hat 
uns gewaltsam unser ganzes Hab und Gut weggenommen, 
und es blieb uns nichts Anderes übrig, als zu den 
Waffen zu greifen. Ihr bittet um Barmherzigkeit, aber 
auch ich selbst habe um dieselbe gebeten, ich war aber 
nicht so glücklich, sie zu erlangen. Nichtsdestoweniger 
werde ich Euch gegenüber Barmherzigkeit üben. Ich 
will nicht das Schwert gegen Euch erheben, ich schenke 
Euch das Leben und das ist schon eine grosse Barm- 
herzigkeit ; Ihr müsset aber ohne alles Widerreden 2(X}ü0ü 
Golddukaten Eriegskontribution bezahlen. Verlanget von 
mir nichts mehr.^ 

Am nächsten Tage bezahlten die Lemberger 16(XX) 
Gulden in Gold und den Best der Kontribution erlegten 
sie in Waaren und allerlei Werthgegenständen, welche 
Chmelnizk^ seinem Verbündeten, dem tartarischen Ober- 
kommandanten Tugaj-Bey, einhändigte. Nun liess Bogdan 
Chmelnizkij seinen Bruder Sacharij Chmelnizkij 
und zehn Kosaken in der Stadt zur Sicherung derselben 
vor weiteren Angriffen der Buthenen zurück, liess aus 
allen seinen Geschützen eine Abschiedssalve abgeben 
und zog am 24. Oktober mit seinen Truppen von Lem- 
berg fort 

Bogdan Chmelnizkjy war nun entschlossen, den Kiieg 
gegen die Polen abzubrechen und nach dei* Ukraina zuiück- 
zukehren. Früher wollte er aber noch die Polen zwingen, 
dass dieselben seinen persönlichen Freund Jan Kasimir 
zu ihrem Könige wählen. Zu diesem Zwecke beschloss 
Chmelnizkij noch die stärkste polnische Festung S a m o s t j, 
welche über 15Ü00 Mann Besatzung besass und unter 
dem Kommando Wladyslaw Myschkowski*s stand, 
einzunehmen. Sein Heer zählte aber jetzt nur noch 
60000 Mann. Der Best seiner Macht löste sich nämlich 
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nach dem Abzöge von Lemberg in Banden auf und setzte 
den Gnerillakiieg gegen die Polen in Galizien, Podolien, 
Wolbynien nnd Cholm ungeschwftcht foirt 

Der Manch Chmelnizlqj's gegen Samostj glich 
einem grossartigen Triomphzage. Li jeder Stadt und in 
jedem Dorfe, welches Chmelnizk^' passirte, wurde derselbe 
Ton den Einwohnem mit der Geistlichkeit und der Kir- 
chenprozession an der Spitze enthusiastisch empfangen 
und als Befreier der Armen und Unglücklichen begrflsst 
Am feierlichsten wurden Chmelnizkq und seine Kosaken 
Ton den galizischen Stftdten Sokalj und Tomaschew 
empfangen. Alle Stftdte und St&dtchen aber, welche diesen 
Empfang unterliessen, wurden von den Truppen Chmel- 
nizk^s ohne Erbarmen zerstört, wobei insbesondere die 
katholischen Kirchen und die Häuser der Polen und Juden 
ginzlich demolirt wurden. 

Vor Samos^ am 5. November angekommen, schloss 
Chmelnizk^) die Festung von allen Seiten ein und schlug 
sein Lager in dem benachbarten Dorfe Labuni au£ 
Von hier aus schickte er eine Deputation nach Warschau 
mit dem Auftrage, die Wahl des I^inzen Jan Kasimir, 
eines der jüngeren Brüder des verstorbenen KGnigs 
Wladislaw IV., zum Könige von Polen zu verlangen. 
Das sollte, wie gesagt, die Hauptbedingung sein, unter 
welcher Qunelnizkij Galizien, Podolien und Wolbynien 
riumen wollte. Nach dem Abgange der Deputation Chmel- 
nizlq)*s nach Warschau begann das Bombardement, das- 
selbe wurde aber sehr lau betrieben. Trotzdem sah sich 
der Festungskommandant Ifyschkowski schliesslich 
gezwungen, Chmelnizki|j um Pardon zu bitten. Chmel- 
nizk^' gab Myschkowski zur Antwort, dass er so lange 
keinen Frieden schliessen könne, bis er nicht von Warschau 
die sichere Kunde erhalten habe, dass Jan Kasimir zum 
Könige gewlhlt sei 

Endlich erhielt Chmelnizk^ diese Kunde und jetzt 
erst erkUrta er sich bereit, Samostj gegen eine Kontri- 
bution Ton 20000 Gulden zu r&umen. Diese Summe 
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xmrde CSimelnizklj bezahlt, und derselbe zog am 24. No- 
▼ember von Samoslj ab. 

Auf der Backreise nach der Ukraina machte Chmel> 
nizklj in der Stadt Ostrog in Wolbynien Halt und gab 
von hier aus s&mmtlidien ruthenischen revolntionären 
Banden den Befehl, den Kampf gegen die Polwi einsu- 
stellea Endlich kam Chmelnisd^j (im Januar 1649) nach 
Kiew, -wo er nnter Gloekengel&ute und Kanonensalven 
von der gesammten Bevölkerung der Stadt als Befireier 
der B:uthenen vom polnischen Joche feierliehst empfangen 
und begrOsst wurde. Nach zweiwöchentlichem Aufent- 
halte in Kiew übersiedelte CJhmelnizkij nach der Stadt 
Perejaslawlj, der militärischen Residenz des Het- 
manenthums. 

Die glänzenden Siege Cbmelnizkü's und der Euthenen 
über die Polen, erwarben plötzlich bei allen damaligen 
Herrschern und Völkern Europas Achtung für diesen 
wackeren Hetmann und das ruthenische Volk, und sofort 
begannen viele . Herrscher sich um die Bundesgenossen« 
Schaft Chmelnizky's zu bewerben. Der Erste, welcher 
die Freundschaft Chmelnizkij's suchte, war der türkische 
Sultan. Chmelnizky ging auf den Vorschlag des türki- 
schen Gesandten Aga-Osman ein, und zwischen der 
Tüi-kei und der ruthenischen Republik Ukraina 
wurde ein Vertrag geschlossen, kraft dessen der Sultan 
den Kosaken die fi-eie Schififahrt und den freien Handel 
auf dem Schwarzen Meere auf die Dauwr von hundert 
Jahren gestattete und einen ruthenischen GesMidten in 
Konsuntinopel zuliess. Die Euthenen verpflichteten sich 
dagegen, den Türken in deren Kriegen mit den fremden 
Seemächten Hülfe zu leisten. Aehnüche Vorschläge wur- 
den Chmelnizky von dem moldauischen Hospodar, Purst 
Wassilij Lupul, von dem siebenbürgisdiett Fürsten 
Georg Rakoczy, von dem russischen Zaren Alexej 
Michajlowitsch und endlich von den Polen selbst 
gemacht So mächtig und achtunggebietend war damals 
das von Chmelni:d4j befreite Euthenenlandl 
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Die polnificben Eommissfire überbrachten ChmelnizWij 
unter Andern ein Handschreiben des neüerwllhlten polni- 
schen ESnigs Jan E»simir nnd das Hetmansszepter. 
In dem Handschreiben wurde Chmelnizlqj als Hetman 
der Ukraina anerkannt Diese polnische Freundschaft 
gefiel aber den Kosaken nicht im Geringsten und die- 
selben brachten Chmelniz^j dahin, dass er den polnischen 
^mmissiren rundweg erklärte, von einer potoischen 
Freundschaft nichts mehr wissen zu wollen. Endlich 
Uess sich Chmetoizky* herbei, den Polen folgende Be- 
tognngen für einen ruthenisch-polnischen Frieden zu 
dflrtiren: 1) Der Name, das Andenken und jede Spur der 
kirchlichen Union, welche in Ruthenien weit und breit 
zu sehen seien, haben für immer zu verschwinden; 2) die 
, römischen Kirchen haben noch eine Zeit lang, die unirten 
»ber gar nicht mehr zu cxistiren; 3) der Metropolit von 
Kiew habe nächst dem Primas die eiste SteUe einzu- 
nehmoi; 4) in Euthenien müssen die Würden der Her- 
»oge, Senatoren und anderer Beamten von rechtgläubigen 
Buthenen bekleidet werden; 6) das Saporoger Heer be- 
halte seine alten Freiheiten in der ganzen Ukraina; 
6) der Eosaken-Hetmann habe mit der königlichen Maje- 
stät selbst gleichberechtigt zu sein; 7) die Juden haben 
sofort die ganze Ukraina zu räumen; 8) Jeremia Wisch- 
newezki dürfe nie mehr über das polnische Heer gebieten. 
Die polnisdien Eommissfire acceptirten nach langem 
Widerstfeben diese für Polen höchst ungünstigen Be- 
dingungen und Chmelnizky* gewährte Polen einen drei- 
monatUchoi Waffenstillstand, und zwar bis Pfingsten 1649. 
Trotz dieses Waffenstillstandes fuhren aber die be- 
waffiieten mthenischen Banden in Wolhsmien, Podolien, 
Gali&en n. s." w. fort, gegen die Polen zu kämpfen, sie 
ans ihren Oebieten zn jagen und ihre Eirchen, Elöster, ^ 
Schlosser n. s. w. zu demoliren. So erstürmte die H^jda- 
maken>Bande des Atamans Harasjko am 6. März die 
Stadt Ostrog und die befestigte Burg der abtrünnigen 
mthenischen Fürstin Anna Aloisia. Die Fürstin 
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wurde Teijagt, während sämmtliche Polen, Jesuiten und 
Juden der Stadt niedergemetzelt wurden. Dasselbe Schick* 
sal ereilte viele Städte in Wolhjrnien, Gkilizien, Podolien 
und selbst in Polen. 

Da die Polen gegen diese Banden starke Truppen- 
Kassen entsandten und also den Waffenstillstand brachen, 
80 rostete auch Chmelnlzk^' seine Truppen aus und rückte 
mit denselben im Mai der in Wolhynien eingerückten 
polnischen Heeresmacht entgegen. Die polnischen Truppen 
standen theils bei Epnstantinow in Wolhynien, theils bei 
Sbarasch in.Galizien. Chmelnizkq schlug diese beiden 
Armeen und auch. die Armee des Königs Jan Kasimir, 
welche den beiden erstgenannten Armeen zur Hfllfe eilte 
und nicht weniger als 40000 Mann Soldaten und 60000 
herrschaftliche Diener zählte. 

Während des heftigsten Feuers der Kosaken 
gegen die Truppen des Königs, und wo dieser letztere 
bereit« der Gefahr nahe stand, entweder von den Kosaken 
niedergeschossen oder gefangen genommen zu werden • 
das geschah am 7. August bei Sborow — gab Chmel- 
nizkü plötzlich den Befehl, das Feuer einzustellen. Chmel* 
nizky, welcher für den König eine grosse Verehrung 
hegte, wollte denselben auf diese Weise vor der 
drohenden Gefahr retten. 

Noch am 9. August wurde zwischen den Buthenen 
und den Polen ein für die Ersteren höchst günstiger 
Friedensvertrag abgeschlossen. Hierauf besuchte Chmel- 
nizky den König in dessen Lager und am nächsten Tage, 
d. L 11. August, rückten die polnischen Truppen über 
Lemberg nach Warschau und die mthenischen Truppen 
über Sbarasch nach Kiew ab. 

Nun glaubte man allgemein, dass es zwischen den 
Polen und den Buthenen Frieden geben werde. Dem 
war aber nicht so, denn die Polen waren mit den Be- 
dingungen des Sborower Friedensvertrages nicht einver« 
standen und begannen dem König, nach dessen Ankunft 
in Warschau die heftigsten Vorwürfe zu machen, dass er 
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die f^thenischen Bebellen^ als mit den Polen gleichbe- 
rechtigt anerkannt liabe, anstatt sie zu züchtigen. In- 
dessen waren anch die Rnthenen mit dem genannten Ver- 
trage nicht besonders zufrieden, und da Diese wie Jene 
die einzelnen Punkte des Vertrages verletzten und der 
polnische Adel sich neuerdings allerlei Uebergriffe dem 
ruthenischen Volke gegenüber zu Schulden kommen lies^, 
hielt dieses letztere nicht aus und griff, ohne die Befehle 
Chmelnizki^s abzuwarten, selbst zu den Waffen gegen die 
Polen. 

So tauchten bald in Wolhynien, Podolien und Galizien 
wieder zahlreiche bewaffnete athenische Bauem-Banden 
an^ welche die froheren Grausamkeiten gegen die pol- 
nischen Herren und die Jesuiten erneuerten und alle 
Städte mit Tod und Schrecken erfüllten. Auch Chmel- 
nizkq, welcher Anfangs gegen die Hajdamaken-Banden 
anftrat, überzeugte sich bald, dass ein friedliches Zu- 
sammenleben mit den Polen unmöglich sei, und die Folge 
davon war, dass Chmelnizkq den Polen den Aufenthalt 
in der Ukraina unbedingt verbot und im Herbste 1650 
dem polnischen KOnige den Krieg erklärte. 

Die ersten kriegerischen Operationen der Buthenen 
gegen die Polen begannen im Februar 1651 in Podolien, 
deijenigen ruthenischen Provinz, wo das ruthenische Volk 
von allem An&nge an von einem Friedensvertrag mit 
den Polen nichts wissen und sich mit denselben bis zu 
deren gänzlicher Vertreibung oder Vernichtung schlagen 
wollte. Den Kampf leiteten die verschiedenen bewaffneten 
ruthenischen Banden ein. Chmelnizkü erschien mit seinem 
Heere erst in den ersten Tagen des Mai in Podolien, in- 
dem er 40000 Kann unter dem Kommando des Assauls 
Demko und des Obersten Dschedalyk nach Kame- 
nez-PodolBk schickte, während er mit 80000 Kosaken 
gegen Ternopol in Galizien marschirte. Hier wollte 
Chmelnizk^) den königlichen Truppen den Weg abschneiden 
und dieselben an der Konzentrirung verhindern. Als er 
aber erfuhr, dass die Konzentrirung der polnischen Truppen 
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bei Soka^ in Galizien bereits vollzogen wurde, rückte er 
auf Sb arasch los, bezog hier ein Lager und beschloss, 
in demselben die Ankunft seines Verbündeten, des Krimer 
Chans, abzuwarten. Die Ankunft des Chans blieb abei' 
lange aus, und da beschlossen die Polen, diese Unthätig- 
keit Chmelnizkij's zu benützen, um auf die strategisch 
höchst wichtigen Punkte beim Städtchen Berestetschko 
in WoUiynien überzugehen und hier den Angriff Chmel- 
nizk^*8 abzuwarten. 

So geschah es auch. Den Polen gelang dieser Plan 
vollkommen, und Chmelnizkij schritt erat dann zum An- 
griff auf die Polen, als dieselben sich bereits in ihren 
vortrefQichen Positionen bei Berestetschko befanden. Ein 
zweiter Nachtheil erwuchs für Chmelnizkij dui*ch die 
veiTätberische Vereinigung seiner eben angekommenen 
Verbündeten mit den Polen. Diesen seinen verrätherischen 
Plan führte der Chan gerade in dem Momente aus, als 
der Kampf zwischen den Polen und den Buthenen am 
20. Juni 1651 sich zu Gunsten der Letzteren neigte. In 
Folge dessen blieb der Kampf am 20. Juni unentschieden, 
obwohl es auf beiden Seiten bei 6000 Todte gab. Unge- 
achtet dessen, dass die Buthenen durch den Abfall der 
tartaiischen Verbündeten ausserordentlich geschwächt 
wurden, die Polen aber ununterbrochen aus Lemberg 
und Grodno Verstärkungen und Geschütze erhielten, 
hielten sich die Buthenen in diesem ungleichen Kampfe 
standhaft bis zum 6. Juli. Als sich aber endlich unter 
den Führern der Kosaken Zwistigkeiten einstellten und 
zu befüixhten war, dass die Polen diesen Umstand aus- 
nützen konnten, machte der ruthenische Ataman 
Dschedalyk dem polnischen König den Vorschlag, die 
Feindseligkeiten einzustellen. Der König nahm dieses An- 
erbieten um so lieber an, als es auch auf seiner Seite 
bereits sehr schlecht stand. Die Friedensbedingungen 
der Polen waren aber derart, dass die Buthenen sie nicht 
annehmen konnten und beschlossen, lieber den Krieg fort- 
zusetzen. 

Kapesuko. 6 
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Zu der Zeit, «Is die Polen nnd die Bathenen bei 
Berestetschko gegen einander kämpften, sah es in dem 
benachbarten Galizien sehr traurig aus. Die polni- 
sehen Magnaten nnd Jesuiten, welche erst unlängst durch 
die siegreichen Truppen Chmelnizky's aus Galizien ver- 
trieben wurden, kehrten nun wieder hierher zurück und 
1>egannen da ihre früheren Grausamkeiten gegen das 
arme mtiienische Volt Von den adelig-jesuitischen Grau- 
aamkeiten hatte aber auch das polnische Volk oder die 
sogenannten Uasuren in West-Galizien sehr viel zu 
leiden. Darum ist es kein Wunder, dass auf die Nach- 
richt von den bei Berestetschko stattfindenden lang- 
wierigen und blutigen Kämpfen zwischen den Truppen 
des Königs Jsa Kasimir und den Kosaken Bogdan Chmel- 
aizk^'s hin nnter den galizischen ruthenischen und pol- 
aischen Bauern sich zaUreiche bewafihete Banden bildeten 
und den Kosaken Chmelnizky's zur Hülfe eilten. Das 
grCsste Kontingent ffii* diese Freiheitskämpfer lieferten 
aber die ruthenischen Gebirgsbewohner Ost- 
Galiziens, die sogenannten Huzulen. Eine dieser 
huzulischen Abtheilungen gelangte kämpfend sogar bis nach 
WestrGalizien und vereinigte sich daselbst mit der Bande 
des Uasuren Tschepez. Diese beiden Schaai-en wähl- 
tai einen gewissen Napirski zu ihrem gemeinsamen 
Kommandanten und beschlossen, Chmelnizk^ zur Hülfe zu 
eilen. So verhasst war also die polnische Herrschaft in 
Galizien, dass gegen dieselbe sich nicht nui* das ruthe- 
Jusche, sondern auch das polnische Volk erhobt 

Napirski war zwar von Geburt ein Pole, aber ein 
grosser Freund der unterdrückten Bauern und ein ebenso 
grosser Feind der polnischen Herren. Leider war sein 
Feldhetintalent nicht besonders gross, und das war auch 
das Unglück f&r die ganze bäuerliche Schaar, welche er 
anftthrte. Anstatt mit seinem Trupp direkt zu Chmel- 
nizkQ zu ziehen, beschloss Napirski, früher sämmtliche 
heiTschaftliche Schlosser in West-Galizien niederzubrennen, 
Ueranf alle Städte und Festungen daselbst, Krakau mit 
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einbegriffen, einzunehmen und dann erst sich als ein be- 
rühmte!* Held mit dem berühmten Kosaken-Helden Bogdan 
Chmelnizkij zu vereinigen. 

Ein Theil dieses Kriegs-Planes gelang Napirski selir 
leicht Er konnte nämlich die gutsherrschaftlichen und 
adeligen Schlösser ohne alle Hindemisse zerstören und 
niederbrennen, denn fast alle Besitzer dieser Schlösser 
befanden sich damals bei den königlich polnischen Truppen 
in Wolbynien. Auch eine Festung konnte Napirski in 
seine Gewalt nehmen, jedoch nicht mit Hülfe der Waffen 
seiner Abtheilung, welche kaum 2000 Mann zählte und 
sehr mangelhaft bewaffnet war, sondern durch List 
Napirski liess nämlich, als er auf seinem Verwllstungs- 
zuge durch West-Galizien eines schönen Morgens vor der 
auf einem ziemlich hohen Berge am Ufer des Dunajez 
gelegenen Festung Tschorschtin erschien, dem Stell- 
Vertreter des Festungs-Starosta (Vorsteher), einem Juden, 
sagen, dass er, Napirski, einer der Kommandaten des 
Königs Jan Kasimir und von diesem beauftragt sei, die 
Festung zu besetzen und vor Chmelnizkü zu sicheiu 
Der Stellvertreter des Festungs-Starosta schenkte dieser 
Versicherung Napirski's Glauben und öfihete seiner Schaar 
die Thore. Was nun folgte, das lässt sich leicht vor- 
stellen. Die Herrschaft der Bauern über Tschorschtin 
dauerte aber nicht lange, denn als der Krakauer Bischof^ 
welcher damals in seiner Hand auch die militärische Gewalt 
vereinigte, von diesem Schicksal der polnischen Festung 
hörte, rüstete er in aller Eile etwa lOOU Krakauer Bür- 
ger aus und sandte dieselben gegen die bäuerlichen 
Bebellen. Diese waren aber nicht so leicht aus der 
Festung mit Gewalt zu vertreiben, und der Anführer der 
Krakauer Bürger mussto ebenfalls zur List Zuflucht' neh- 
men. Er liess dem Bauem-Ftthrer und Festuogs-Komman- 
danten Napirski sagen, dass er mit einer Abtheilung 
Masui*en da sei und mit denselben zu den Truppen Chmel- 
mzkij's stossen wolle. Da er, der Führer der Krakauer, 
gehört habe, dass auch Napirski mit seinen ruthenisch- 
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pcdnificheii Baaem dieselbe Absicht hege, so bitte er den* 
selben, ihm, dem Anf&hrer der Krakauer, nnd seiner Ab- 
theilnng den Einzug in die Festung zu gestatten. 

Napirski liess sich bethören und die Folge dessen 
war, dass die Krakauer in die Festung drangen und da- 
selbst mit HtOfe von 3000 Mann königlicher Truppen, 
welche indessen herbeigeeilt waren, die ganze bäuerliche 
Abtheflung Napirski^s gefangen nahmen und füsilirten. Die 
Anf&hrer der bäuerlichen Abtheilung, Napirski und 
Tschepez, wurden dagegen in Fesseln gelegt und nach 
Krakau gebracht Hier wurde Napirski vor ein Kriegs- 
gericht gestellt und befragt, warum er als guter Pole 
gegen seine eigenen Stammes- und Glaubensgenossen zu 
Felde gezogen sei. Darauf gab Napirski wörtlich zur 
Antwort: ^ylch bin ein Uasure und daher Freund der 
Banem nnd Gegner der Herren und Juden, welche ich 
ausrotten wollte.*" „Was hättet ihr dann gethan, wenn 
ihr die Herren und Juden ausgerottet hättet?" fragte man 
Napirski! ,J)ann hätten wir Krakau und ganz Polen ge- 
nommen und den Hetman Chmelnizk^, den edlen Bauern* 
Freund, zu unserem Herrscher ausgerufen !"" war die Ant- 
wort des muthigen Bauem-Führers. Napirski wurde hierauf 
— gespiesst, während sein Kamerad Tschepez -- gevi^r- 
theQt wurde. So endete dieser kOhne Krieg der galizischen 
Huzulen und Uasnren gegen deren polnische Herren. 

Das {Reiche Schicksal ereilte auch die Urheber aller 
folgenden revolutionären Bewegungen der ruthenischen 
Banem in Galizien, und aUe diese Versuche des unter- 
drückten verzweifelten Volkes hatten nur eine Verscblim- 
mening seiner politischen, nationalen, religiösen und sozialen 
Lage zur Folge. Wenn auch die polnischen Herrscher, zu 
weldien der polnische Adel und die Jesuiten in erster 
Linie und dann erst der König und allerlei königliche 
Schmarotzer zählten, durch die weiteren Siege der Kosaken 
bei Batoh (1651), MonastyiTschtschi (1653) u. s. w. 
eingescbfichtert, von Zeit zu Zeit ihren ruthenischen 
Untertbanen allerlei Konzessionen machten und feiei*liche 
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Gelöbnisse gaben, so hatten diese Eonzessionen und Ge- 
löbnisse für die Buthenen nicht den geringsten Werth, da 
alle diese Versprechungen der polnischen Könige bald 
darauf far null und nichtig erklärt nnd die Gelöbnisse 
gar nicht eingehalten wurden« 

Als Chmelnizky auf einem seiner weiteren Feldzüge 
gegen die Polen im Frül^jahre 1653 mit seinem Heere 
wieder einmal in Galizien, und zwar in der Stadt Ter- 
nopoli weilte und daselbst vergeblich den Angriff der 
bei Hlyniany in Galizien konzentrirten Truppen des 
Königs Jan Kasimir erwartete, entschloss er sich sein 
ruthenischesVolkzu einer grossen Volksberathung 
(„Welyka narodnaja Rada'O nach Temopol zu berufen und 
das Volk selbst entscheiden zu lassen, ob er den Krieg 
gegen die Polen weiter führen solle oder nicht. In dieser 
Berathung des ruthenischen Volkes, welche unter freiem 
Himmel stattfand und welcher ruthenische Vertreter aus 
allen Städten und Dörfern Galiziens und Podoliens nebst 
den Kosaken aus der Ukraina beiwohnten, wurde beschlos- 
sen,, grössere Kriegskräfte zu sammeln, mit denselben einen 
energischen Angriff auf Polen auszuführen, es niederzu- 
werfen und mit ihm keinen Frieden mehr zu schliessen, 
sondern sich an den grossen russischen Zaren 
mit der Bitte zu wenden, derselbe möge alle 
ruthenischen Länder unter sein mächtiges 
Szepter vereinigen. Nach diesem Beschluss kehrte 
Chmelnizkij im Juli 1653 nach der ükraina zuiilck, um 
daselbst gemäss den Beschlüssen der Temopoler Volksver- 
sammlung neue Kräfte zu sammeln, sich zum neuen ent- 
scheidenden Feldzuge gegen die Polen vorzubereiten und 
dann die befr*eiten ruthenischen Länder dem Schutze des 
mächtigen russischen Zaren für immer anzuvertrauen. 

Kaum hatte Chmelnizk^' Galizien verlassen, als am 
20. Juli in Lemberg, dem damaligen Lagei* des polnischen 
Königs JanKasimir,der kaiserliche russische Gesandte, 
Bojare Repnin-Obolenskij, mit einem grossen Ge- 
folge erschien I sich zu dem polnischen König führen liess 
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and aa^densdbeD Namens seines Eaisen imter Andern 
die Fordei«^ gteUte: den Krieg: gegen Chmelnizkii und 
fiberhupt gegen das nthenisehe Volk ein für allemal einzn- 

«teUeiijdemreditgliubigennithenischenVolkealledemselben 
dn«4 die Jesuiten und die polnischen Magnaten geraubten 
Ämjen zorftekzugeben; zu geloben, nie mehr die recht- 
gUnbigen Buthenen zu bedr&cken und den mit den Kosa- 
kea abgeschlossenen 8borower Friedensvertrait 
» bestätigen. * 

Dimsh eine solche unerwartete Poiderung im höchsten 
Grade beunruhigt, begannen die polnischen Magnaten sich 
m entschuldigen, dass sie das ruthenische Volk nie be- 
drückt, sondern demselben nur gestattet hätten, zu der 
Union flberzutreten, dass aber diese letztere nicht einmal 
der K«mg mehr beseitigen kOnne, da dereelbe diesbezüg. 
to* dem Papste einen Eidschwur geleistet hätte. Was 
aber den Sborower Friedensvertrag betreffe, führen diepol- 
BMjen Magnaten fort, so können sie denselben nicht be- 
Mftjgen, weü die Kosaken aU alte Rebellen keiner Gnade 
^rtodig seien und unbedingt niedergeworfen werden müssen. 
Darauf ertheüte der russische Gesandte den Polen 
folgenden Bescheid: JDer grosse Zar und Herr des «e- 
sammten Basslands bricht alle Beziehungen zu Polen ab 
und imd eine solche Sehmach von Seiten der Polen nie 
mehr dulden, sondeni er wird über aUe Eure Ungerechtig- 
keit« und aber die immei-währende Störung des Friedens 
M die Nachbarmäehte berichten lassen, dabei erklärend. 
dan Polen seine Vertrilge eidbrilchig verletze. Für den 
iMttUgen orthodoxen russischen Glauben und für seine Ehre 
]«W der grosse Zar und Herr energisch eintreten und mit 
mm auch wir AUe, das grosse russische Volk - so wahr 
OBS dar Heir Gott helfen möger« Hierauf verUess der 
ramsche Gesandte Lembeig. 

Was der russische Gesandte den Polen in Lembenr 
g'edroht, das führte Bnssland sehr bald ans. Am 31. De- 
zember 1663 kamen nach Per^jasUwl, der ukrainischen Be- 
aäMu, di« bevollmächtigten Gesandten des Zaren Alexej 
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Michajlowitsch und überbrachten den ukrainischen 
Bussen die Botschaft, dass der Zar deren Bitte erfülle 
und sie unter seinen mächtigen Schutz nehme. Die iiis- 
sischen Gesandten, welche aus dem Bojaren Buturlin, 
den Mitgliedern des kaiserlichen Bathes (Duma) Alfe- 
rjeff und Lopuchin und anderen Würdenträgem be- 
stand, wui*de von einer unabsehbaren Menge der Kosaken, 
mit dei*en Obersten Teterja und dem Erzpriester Gri- 
gorij an der Spitze, sehr feierlich und herzlich empfangen 
und unter freudigem Jubel nach der städtischen Kirche 
geleitet, woselbst eine feierliche Messe für das Wohl des 
russischen Zaren und dessen Familie celebrirt wurde. 

Am 6. Januar 1654 kam nach Perejaslawl der Het- 
man Chmelnizky selbst, berief daselbst für den 8. Januar 
einen allgemeinen Volksrath ein und liess das Volk 
selbst entscheiden, ob es unter die Herrschaft des recht- 
gläubigen russischen Zaren kommen wolle. „Ja, wir wollen 
unter den rechtgläubigen russischen Zaren kommen i'^ war 
die Antwort der Menge. „Wollet Ihr das Alle?*' fragte 
Chmelnizky die Menge. „Alle!'' wai* der einstimmige 
Wiederhall der Menge. „Es geschehe Euer Wille! Möge 
Euch Gott unter der mächtigen Hand des Zars Kraft ver* 
leihen!'' antwortete darauf Chmelnizkü« „Gott bekräftige 
es, Gott befestige es, dass wir Alle in aller Ewigkeit 
Eins seien!" schloss das Volk. Dann wurde der dies- 
bezügliche Vertrag vorgelesen, welcher ebenfalls von der 
Versammlung einstimmig angenommen wurde. 

So wurden die ukrainischen Länder am 
linken Dnieprufer, dasHerzogthumKiew am 
rechten Dnieprufer, ferner Podolien und 
endlich ein Theil Wolhyniens mit Bussland 
vereinigt. 

Bald nach der Vereinigung der Ukraina mit Bussland 
brach ein blutiger Krieg zwischen dem russischen Zaren 
und dem polnischen Könige aus. Die Bussen blieben, von 
den Buthenen energisch unterstützt, fortwährend Sieger 
über die Polen, nahmen denselben über 200 Städte in 
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Lithauen und Polen weg, und schon hätte Polen mit Bass- 
land zn einem einigen russischen Beiche vereinigt 
werden sollen , als verschiedene eniste Umstände dazwi* 
sehen kamen, welche die Beaiisirong dieses russischen 
Planes vereitelten. So blieb das unglflckliche 
Galizien nach wie vor unter der schreck- 
. liehen Herrschaft Polens. 

Von der ganzen Welt und selbst von dem brfider- 
lidien Bassland verlassen, war das ruthenische Volk in 
Galizien seinem Schicksal fiberlassen, dem Schicksal — 
gänzlich katholizjsirt» respektive nnirt und entnationalisirt, 
oder vernichtet zn werden. Und es entgini: diesem seinen 
Schicksal nicht , denn es wurde mit der Zelt nicht nur 
gänzlich ;nir Union bekehrt und zum grossen Theile cut- 
nationalisirt^ sondern auch geistig und materiell zu Grunde 
gerichtet Insbesondere wurde der ganze -nithenische Adel 
in Galizien katholizisirt und polonisirt Dasselbe Schick- 
aal traf auch viele gebildete Söhne des rutheniscben Vol- 
kes. Nur der Bauer und die Geistlichkeit hielten wacker 
Stand, indem sie sich wohl zur Union bekehren, aber nicht 
entnationaUsiren Hessen. Dafür hatten aber diese beiden 
' Stände in Galizien von deren polnischen Machthabeni auch 
am meisten zn leiden. Der ruthenische Bauer war in den 
Augen seiner polnischen Nachbarn nichts weiter als ein 
Sklave, als ein Arbeitsvieh, und der Pole nannte auch 
jeden mthenischen Bauer nie anders als „Bydlo^ d. h. 
Vieh. Der ruthenische Bauer in Galizien sank nach und 
nach zu einem vollkommen rechtlosen, stumpfen und elen- 
den Knechte, er kannte in seiner unerhörten Armuth und 
thierischen BlSdheit nichts als die Bobot für den polni- 
sdien Herrn als Beschäftigung und nichts als Kartoffeln 
und Branntwein als Nahrung, eine kammerliche Holzhütte 
oder den herrschaftlichen Stall als Wohnung. So lebte er, 
ohne jede Geistesbildung in ewiger Frohnarbeit und in 
steter Angst vor der Peitsche seines Tonnen ! . . • 

Ist es unter solchen Umständen ein Wunder, dass 
viele ruthenische Bauern diesem knechtischen, elenden 
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Leben den Tod oder die Flucht aus der Heimat vorzogen? 
Oder ist es zu verwundem, dass viele ruthenische Bauern, 
äluilich wie es ihre Ahnen getban, zu Gewaltmitteln Zu- 
flucht nahmen und sich gegen ihre Peiniger erhoben? An 
eine Erhebung, wie dieselbe unter dem rutheniscben Volke 
fi-üher, d. L vor der Vereinigung der mthenischen Länder 
mit Bussland, in Galizien u. s. w. geübt wurde, war aber 
diesmal nicht mehr zu denken, denn die Macht der Polen 
in Galizien war jetzt zu gross, die der Buthenen aber zu 
gering, ja ganz gebrochen und nichtig. Die mthenischen 
Bauern, welche sich nun gegen ihre polnischen Feinde 
erhoben, um dieselben zu bekriegen, mussten sich vor 
Allem aus der Gewalt ihrer Gebieter flachten und gegen 
diese den Kampf von einem sicheren Versteck aus führen. 
Die sichei-ste Zufluchtsstätte bildeten damals für derlei 
aufständische Bauern in Galizien die dortigen undurch- 
dringlichen Karpathen - Urwälder. Daher erklärt sich 
auch die Thatsache, dass hauptsächlich die mthenischen 
Gebii'gsbewohner Ost-Galiziens, oder die Huzulen, Be- 
bellen wurden. 

Die Polen nannten die Bauern, welche sich in die 
Wälder und die Bergschluchten flüchteten und von hier 
aus von Zeit zu Zeit Ausflüge nach den benachbarten 
Orten unternahmen, um in denselben die Hen-en zu über- 
fallen, zu tödten und zu berauben, einfach Bäuber. Das 
ist aber nicht richtig, denn jene Bauem, welche in Ost- 
Galizien und auch in der Bukowina zu Beginn des acht- 
zehnten Jahi-hunderts sich in die Karpathenwälder flüch- 
teten und daselbst ein räuberähnliches Leben führten, 
waren keine gewöhnlichen Bäuber. Sie wurden auch von 
ihren Stammesgenossen nicht — „Eosbynyky*', d. h. Bäuber, 
sondern „Opryschky** oder „Hajdamachy** ge- 
nannt Sich selbst aber nannten diese Bauem -Bebellen 
„Freie Burschen", „wiljiyi Leginji". 

Wie diese freien Burschen entstanden, wie sie sich 
vermehrten, welches Leben sie führten, wie sie sich den 
Hen-en, den Pfaflfen, den Kaufleuten, den Juden und 
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schliesslich den Baaem in ihren Gegenden gegenüber ver- 
hielten nnd von welchem Schicksal sie gewöhnlich ereilt 
wurden t darüber geben die Akten des Stanislaver Krimi- 
nal-Oerichtes, welche vom Jahre 1703 bis snm Jahre 1723 
nnd Tom Jahre 1738 bis znm Jahre 1751 reichen , sehr 
genauen An&chlnss. 

Die Gegend 9 in welche sich die freien Burschen am 
liebsten flQchteten, war das waldreiche nnd gebirgige 
mthenische y^ontenegro^ „Tschornohera^ zwischen 
den beiden Tscheremoschflflssen und der Maimarosch, an 
der damaligen Grenze zwischen Polen, Ungarn und der 
Walachei' Hier, zwischen unpassirbaren Felsen und un* 
dnrchdringlichen Dickichten von Urwäldern und in tiefen 
nnd finsteren Schluchten, fühlten sich die freien Burschen 
sicherer als in den stärksten Festungen, denn hierher 
konnten keine herrschaftlichen Diener kommen, keine 
feindlichen Truppen eindringen. Wurden hier aber die 
freien Burschen von ihren eigenen Standes* und Stammes* 
genossen, den übrigen Huzulen, welche ihren polnischen 
Herren dienten, überrascht, so konnten sie sich vor den* 
s^ben leicht nach der ungarischen oder walachischen Seite 
retten. Das waren auch die einzigen gefährlichen Feinde 
der fi^en Burschen, und die polnischen Herren machten 
auch sehr häufig Gebrauch von ihren treuen huzulischen 
Unterthanen, indem sie dieselben zu wahren Partisankrie- 
gen gegen die geffirchteten freien Burschen veiwendeten. 
Diese herrschaftlichen Huzulen waren daher sehr gut be- 
waffiiet, militärisch organisirt und in besondere Botten ein- 
getheilt, welche unter Befehlen von Offizieren der Stanis- 
laner Festung, tou herrschaftlichen Beamten, gewöhnlich 
Uandataren, oder von tüchtigen huzuliscben Schützen stan* 
den. Diese Rotten führten den Namen „Puschkari^ (nFlin* 
tenmänner^, Schützen*"), während sie von den freien Bur* 
sehen — „Smo^jeky^, „Pechmänner^ genannt wurden. 

Eine nicht minder vorzügliche Bewaffnung und eine 
nicht schlechtere militärische Organisation hatten auch 
die freien Bursehen, welche ebenfalls grossere oder kleinere 
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Schaaren, Wataha genannt, bildeten und gleichfeUs unter 
Kommanden besonderer Anführer, JKapitany«, „Hauptieute" 
standen. Der Kapitän unterschied sich Ton seinen übrigen 
Genossen nur durch einen grösseren Scharfeinn, durch 
eine grössere Verwegenheit, durch eine bessere Bewaffliung 
und durch eine überlegene körperliche Kraft Die Bewaff- 
nung der freien Burschen bestand gewöhnlich aus einer 
Feuersteinilinte, einem Beil, zwei bis vier Pistolen und 
einem Dolchmesser. Ein Pulverhom, ein breiter lederner 
Gürtel und eine gi-osse lederne Tasche vervollsttodigten 
die Ausrüstung des freien Burschen. 

Die Versammlung der freien Burschen fand zu ge- 
wissen Zwecken, zu bestimmten Zeitpunkten und auf be- 
stimmten Orten statt. Gewöhnlich wählten die fi-eien Bur- 
schen die Rodungen im Walde zu ihren Versammlungs- 
orten, um von hier aus eine bessere Übersicht nach aUen 
Seiten zu haben und um nicht von Feinden überrascht zu 
werden, was zwischen den Bäumen weit leichter gewesen 
wäi-e. Hier kochten sie auch ab. Als Nahrung diente 
ihnen meist das Fleisch von den den Herren geraubten 
Kälbern und Schafen, femer Schafkäse, Scbafinüch, Obst, 
Brod tt. 8. w. Schnaps, welcher in kleinen Fässchen 
mitgeführt wurde, durfte nie fehlen, er wurde jedoch 
sehr massig genossen. Wollte sich aber der eine oder 
der andere Bursche einen besseren Schluck erlauben, so 
that ei- das auf eigene Gefahr, denn wenn er einen Bausch 
bekam, so wurde er von seinen Genossen einfach liegen 
gelassen und seinem Schicksal ttberiassen. Wurde der eine 
oder der andere Bursche so krank, dass er nicht gehen 
konnte, so wurde er gleichfalls inmitten des Waldes liegen 
gelassen oder einfach niedergeschossen. 

Zur EntWickelung und Ausbreitung dieses freien Lebens 
unter «len huzulischen Bauern in Galizien trugen die da- 
maligen poUtischen Verhältnisse in Galizien und überhaupt 
in Polen nnd in den benachbarten Ländern sehr viel bei 
Polen war damals, d.i Anfangs des vorigen Jahrhundert*, 
durch den Bürgerkrieg zwischen Angust IL nnd St»- 
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nislaus Lesxczynski serrissen. Das nördliche Un- 
garn war mit dem Bakoc^- Aufstande beschäftigt Die 
Bukowina gehOrte anr Moldau und war mit dieser, der 
Walachei und der Türkei zusammen gezwungen, gegen 
Bnssland Krieg zu f&hren. 

Über die Gegend von Tschomohora gebot damals der 
Herzog von Kiew und der Herr zu Stanislawow, Josef 
Potozkij, welchem mehr als die Hälfte des Stanislauer 
und des Eolomeaer Pokutiens (Winkelland) gehorte und 
der ein treuer und eifriger Anhänger Leszczynski*s war. 
Potozkij blieb diesem Letzteren auch dann noch treu , als 
derselbe ^im Jahre 1712 von den unter der Anführung des 
Hetmans Sieniawski gestandenen und duich 20000 Mann 
russischer Truppen verstärkten Aimee des Königs August IL 
aufs Haupt geschlagen und Potozkij gezwungen wurde, 
Stanislau an August IL zu Übergeben. In den Vierziger- 
Jahren desselben Jahrhunderts wurde das fi*eie revolutionäre 
Leben der Huzulen theils durch die unter August III. in 
Polen eingerissene Anarchie, theils durch den zweiten 
tfirldschen Krieg KarFs VI. und den österreichischen Suc- 
eessionskrieg bedeutend gefördert Diese revolutionären 
Banden konnten sich um so leichter und um so rascher 
entwickeln und ausdehnen, als mit ihnen nicht nur die 
ganze bäuerliche, sondern auch die jüdische und die 
städtische Bevölkerung der ganzen Umgegend sympathi- 
sirte und ihnen mit Bath und That beistand, wie das aus 
den oberwähnten gerichtlichen Akten ersichtlich ist Das 
mthenische Volk in Galizien und der Bukowina betrach- 
tete die Hajdamachen als seine Bächer und Beschützer 
vor der Willkflrherrschaft der polnischen Machthaber. Die 
Juden sympathisirten mit den freien Burschen^ weil die- 
selben sehr gerne ihre, der Juden, Dienste in Anspruch 
nahmen und ihnen viel zu verdienen gaben. Die Städter 
trachteten mit den Bauem-Bebellen auf gutem Fusse zu 
leben, weil sie vor deren Macht Furcht hatten. Nur die 
pohuschen Herren und Geistlichen und die reichen Bürger 
und Kanfleute hassten die Bauem-Bebellen, weil sie in 
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denselben ihre ärgsten und gefährlichsten Feinde sahen. 
Und in der That! Wenn die eine oder die andere Bande 
einen polnischen Gutsbesitz«- oder einen reichen Bürger 
in dessen eigenem Hause überfiel, so begnügte sie sich 
nicht niit dem einfach«! Plündern seiner Habseligkeiten, 
sondern metzelte auch sämmtliche männliche erwadisene 
Glieder seiner Familie ohne Erbarmen nieder. In gleicher 
Weise v«"ftihren die freien Bursdien den VerAthem gegen- 
über, ohne Bttcksicbt dai-auf, ob dieselben Bauern oder 
Kichtbaueru waren. 

Von den grösseren rebellischen Bauem-Banden, welche 
in Ost-Galizien und der Bukowina das ganze achtzehnte 
und bis um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts ge- 
wüthet und besonders die dortigen Gebirgsgegenden un- 
sicher gemacht hatten, verdienen hervorgehoben zu wer- 
den die Banden: Iwan Pysklywyj's, Pinta's, 
Pantschyschyn's, Lessjko's, Olexa Dow- 
busch's u. s. w. Besonders stark b«rühmt und gefürch- 
tet war aber die Bande des Huzulen OlexaDowbusch, 
welche vom Jahre 1738 bis zum Jahre 1746 in Ost^aü- 
zien, der Bukowina, der Moldau, in Siebenbürgen und Ungarn 
thätig war. Olexa Dowbusch war ein wahrer Beschützer, 
Wolthäter und Bacher der arm«i mthenischen Bauern 
und darum wird er heute noch von dem gesammten ruthe- 
nischen Volke in Galizien, der Bukowina und Ungarn als 
solch«- in Liedern besungen und in Erzählungen verhen-licht 
Im Jahi-e 1745 wurde Dowbusch von einem Huzulen Namens 
Stefan Dzwinka erschossen, während seine Genossen nach 
und nach eingefangen und theils in Stanislau, Kolomea und 
Galitsch, theils in Czemowitz hingerichtet wurden. Die 
Akten des Stanislauer Strafeerichtes enthalten sehr in-, 
teressante -diesbezügliche Daten.' Nach dem Tode Olexa 
Dowbusch's gab es in Galizien und der Bukowina noch 
einige ähnliche Banden, dieselben arteten aber nach und 
nach zu einfachen Räuber-Banden aus, bis sie endUch ganz 
verschwanden. Dieses war insbesondere nadi der ersten 
Theilung Polens und der Vereinigung Galiziens mit Oster* 
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reich, im Jahre 1772, der FaU, indem die österreichische 
Begiemng theUs die frühere onamschränkte Macht der 
. Aristokratie and der Jesuiten eindämmte, theils dem recht- 
losen, verarmten und verkommenen Banem Schutz und 
HfUfe gewährte. 

Insbesondere viel trug Kaiser Josef U. zur Ver- 
besserung des traurigen geistigen und materiellen Zustan- 
de« des ruthenischen Volkes in Oalizien bei So beschi-änkte 
er vor Allem die Befugnisse der Stände in Galizien, in- 
dem er ihnen das Becht nahm, über die kaiserlichen Be- 
fehle zu verhandeln. Dann führte ei* eine gute Verwaltung 
und agrarische Reformen im Lande ein. Auch den natio- 
nalen und konfessionellen Verschiedenheiten widmete er 
seine Aufinerksamkeit, indem er die ruthenische Sprache 
* beim Schulunterrichte begünstigte. iuLemberg eingiiechi- 
sches Priesterseminar gründete und überhaupt die athe- 
nische Nationalität und die griechische Kirche mit denen 
der Polen gleichberechtigte. Eine besondere Erleichtening 
verschaffte Josef II. dem ruthenischen und dem polnischen 
Bauern- und Arbeiterstande. Er nahm dem Örundhemi 
das Becht. über dessen Hörige nach Belieben zu verfügen. 
Er schränkte die Strafgewalt der Patrimonialherren ein, 
hob den Zwang, welcher den Bauer an die Scholle band, 
au^ beseitigte den Ehezwang, dieses verhassteste Privile- 
gium des Feudalismus, berechtigte den Bauer Grund und 
Boden zu erwerben und setzte zur Aufrechthaltung dieser 
seiner Verfügungen kaiserliche Aemter, die sogenannten 
Kreisämter ein. 

Diesen Beformen des gerechten Kaisers Josef IL 
gegenüber verhielt sich jedoch der galizische gi*osse 
Grundbesitz, an dem es in erster Linie lag, die Beformen 
durchzuführen, feindlich und ablehnend« Auch die Kreis- 
ämter waren dem Bauer nicht besonders hold, und so er- 
wiesen sich die Beformen Josefs IL nicht als schSpferische, 
radikale Heilmittel, sondern als PalliativmitteL Es blieb 
daher beinahe Alles beim Alten. Der Bauer musste dem 
Gntsbedtzer schwere Robotdienste leisten, den Zehent zahlen, 
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zahlreiche Geschenke bringen u. s. w. und wurde dabei 
vom Gutsbesitzer ebenso barbarisch wie zuvor behandelt. 
Der Bauer blieb daher nach wie vor im tiefsten Elend 
und die Hungersnoth wich nie aus seinem Hause. Alle 
wirthschaftlichen Zustände befanden sich in der grössten 
Zerrüttung. Der grossartige Entschluss Kaiser Josefs IL, 
ineinigen Jahren das gut zumachen, was im Laufe 
von mehr als vierhundert Jahren verdorben 
und vernichtet wurde, konnte nicht realisirt wer- 
den. Zum Unglücke des ruthenischen Volkes starb dazu 
sein bester Freund, edelster Wolthäter und mächtigster 
Beschützer Josef IL viel zu schnell nach dem Erlasse 
seiner Beformen. 

Die Nachfolger Kaiser Josefs IL hatten leider den 
grössten Theil dieser Beformen entweder vernachlässigt, 
oder einfach beseitigt Sie begriffen die Bestrebungen 
Joseph's n. nicht einmal. Kaiser Leopold sowohl, als 
auch Kaiser Franz H., waren weit davon entfernt, den 
Nationalitäten einen freien Spielraum einzuräumen und sie 
mit pronnziellen und ständigen Bechten auszustatten. Sie 
waren nicht im Stande in Galizien die Nationalitäten aus- 
zusöhnen und eine gleichmässige Ordnung einzuführen. Die 
Beamten tappten in*s Blaue hinein und das Wesen der Verwal- 
tung und der Gerichte blieb in seinem alten Chaos unendlich 
zerfahren und unzuverlässig. Die Bestechlichkeit, die Bück- 
sichtnahme auf die Wünsche ii*gend eines vermögenden 
Besitzers lähmten alle Aktionen; das Becht war durch 
die kleinen und grossen Belohnungen verloren gegangen. 

Als durch die letzte Theilung Polens im Jahre 1795 
die Bepublik Polen untergegangen war, meinte der Begent 
Oesterreichs, es sei jetzt nicht mehr nöthig, denButhenen 
Zugeständnisse zu machen .und dass es nur, so lange Polen 
noch bestanden habe, wünschenswerth gewesen sei, die 
ruthenischen ünterthanen in Ost-Galizien ihren pohiischen 
Herren gegenüber in Schutz zu nehmen, sie auf den 
Schild zu heben und die Verschiedenheit ihrer KationallUt 
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za ben&tzeiiy am dadurch die Bestrebungen des poluischen 
Adels und der polnischen Geistlichkeit niederzuhalten, 
^eder zu ihren Träumereien bezüglich der Wiederherstel- 
Inng des alten Polenreiches zurückzukehren. Jede Begün- 
stigung und Förderung der ruthenischen Nationalität in 
Ost-Galizien wurde einfach von der Tagesordnung ge- 
strichen, daf&r aber wurden die Polen wieder in ihre alte 
Macht eingesetzt die polnische Sprache wurde aberall be- 
gfinstigt» die ruthenische dagegen aus allen Gebieten ver- 
drängt Man brachte dafür die Entschuldigung vor, dass 
ja in Galizien seit Jahrhunderten die herrschende Adels- 
klasse sich der polnischen Sprache bedient habe und dass 
der Staat Oberhaupt nur auf den Adel Rücksicht nehmen 
müsse. Die Einführung eines ruthenischen Volksunter- 
lichts gehörte ja auch zu jenen Ausschreitungen Josefs IL, 
durch welche Bildung und Aufklärung unter das niedrige 
Volk gebracht werden sollten. Dies allein hätte schon 
genügt, die Sache als bedenklich, ja als gefährlich er- 
scheinen zu lassen. So erhielt der polnische Einfluss, wie 
zur Zeit der Republik, wieder seine ganze unwidersteh- 
liche Gewalt, er wurde mit dem Nimbus der Gesetzlich- 
keit ausgestattet und in die frühere Herrschaft im Lande 
eingesetzt Dagegen wurde das ruthenische Volk wieder 
unter die Gewalt des polnischen Adels und unter die Auf- 
sicht der. katholischen Bischöfe und des römischen Kon- 
sistoriums gestellt, und während der erstere nach wie vor 
den Bauer materiell und physisch zu Grunde richtete, 
suchte das katholische Konsistorium, welches zugleich die 
Oberschulbehörde in Galizien war, den Geist des ruthe- 
nischen Volkes zu tödten. 

Eine weitere Begünstigung wurde dem polnischen 
Adel zu Theil und eine weitere ZuiUcksetzung des i*uthe- 
nischen Volkes in Galizien erfolgte auch dadurch, dass im 
Jahre 1817 für Galizien eine eigene Landesverfassung er- 
lassen wurde, durch welche die Provinz zu einem untheil- 
bar^B Verwaltungsgebiete mit dem alten Titel „König- 
rdch Galizien'^ erhoben wurde. Dadurch wurde eine noch 
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engere Verbindung des ruthenischen Ost-Galiziens mit dem 
polnischen West-Galizien zu Gunsten der Polen hergestellt 
Die Vertretung auf dem Landtage entsprach ganz dieser 
Politik. Neben dem katholischen Prälaten und den Ver- 
tretern der Stadt Lemberg befand sich nur der polmsche 
Adel auf diesem Landtage. Der Bauernstand wurde mit 
seinen Wünschen und Bestrebungen nach Aufhebung der 
Bobotpflicht stets ohne weiteres abgewiesen und ganz der 
Willkür des Adels preisgegeben. 

Gleichzeitig mit der £i*öffhung des galizischen Land- 
tags wurde, um den polnischen Adel für sich zu gewinnen, 
ein eigenes Gesetz über das Unterrichtswesen erlassen, 
durch welches die ruthenische Sprache von allen höheren 
Lehranstalten ausgeschlossen und nur auf das griechische 
geistliche Seminar in Lemberg beschränkt wurde. Die 
Bemühungen des Lemberger griechischen Metropoliten 
Lewizkij, wenigstens dieses Zugeständniss Josefs IL 
für die Butbenen zu retten, blieben ohne Eifolg; man 
hatte den Zusammenhang der polnischen Tradition als 
allein berechtigt erklärt; die galizische Landesregierung 
sprach in ihrem Gutachten ein Bedenken gegen die 
Förderung der ruthenischen Nationalität aus, indem sie 
dahinter nur Bestrebungen des grossen ehrgeizigen Nach- 
barn ahnte. So blieben denn die Wünsche des rutheni- 
schen Volkes unberücksichtigt Die Anstrengungen, welche 
einzelne ruthenische Patrioten, wie: Schaschkewitsch,^ 
Kusiemskij u. s. w., machten, um die Kenntniss der 
ruthenischen Literatur zu verbreiten , ruthenische Volks- 
lieder und Chroniken zu sammeln und auf die Schulen in 
diesem Sinne zu wirken, waren zu sporadisch, um auf die 
Massen des ruthenischen Volkes einen nachhaltigen Ein- 
fluss üben zu können. So ,waren alle Konzessionen, welche 
Josef II den Buthenen gemacht; hatte, nach und nach 
wieder aufgehoben und die Herrschaft des polnischen 
Elements nach kurzer Unterbrechung wieder in ihre alte 
Macht eingesetzt . . 

So blieb es bis zum Jahre^ 1846. Das Polenthum er- 
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freute sieh also beinahe durch 60 Jahre einer ununter- 
brochenen Begünstigung der Ssterreichischen Begierung. 
Dem polnischen Adel wurden alle seine Privilegien ge* 
lassen. Das Patiimoniabrecht, die Bobotpflichtigkeit stan- 
den wlhrend dieser ganzen Periode, in ungetrübtem Bechte. 
Dem Adel war nach wie vor das Wohl und Wehe der ge* 
aammten bftnerlichen Bevölkerung in die H&nde gegeben. 
Und der Adel that Alles, um nur die ihm untergebenen 
Bauern so tief als möglich zu bringen, um sie total zu 
Grunde zu richten. Er sollte aber auch nur allzu bald 
die Folgen dieser Handlungsweise fühlen lernen. 

Schon im Jahre 1830, zur Zeit der grossen polnischen 
Bevolution, hatte es sich gezeigt^ dass dei« Bauer in Oalizien 
und auch in Polen keine Sehnsucht nach den alten polnischen 
republikanischen Zuständen habe, dass es auch für den 
masurischen Bauer gar keine polnische Frage, son- 
demnureine agrarische und ständische gäbe, 
dass er sein Blut nicht für, wohl aber gegen den polnischen 
Adel vergiessen wolle. Alle Klagen der Bauern gegon 
deren Unterdrückung durch die Herren blieben unerhört; 
alle Forderungen der Bauern, ihnen in ihrer Bobotpflich- 
tigkeit den Herren gegenüber Erleichterung zu verschaffen, 
blieben unberücksichtigt Die polnische Aiistokratie fand 
es nicht der Mühe werth, sich um die Klagen und Bitten 
der Bauern zu bekümmern und diese empörende Barbarei 
des polnischen Adels dem unglücklichen Bauer gegenüber 
erzeugte natürlich in dem Herzen df.eses letzteren einen 
grenzenlosen Hass gegen seinen adeligen Feind. Dieser 
Haas nahm nach und nach bedrohlichen Charakter an und 
spornte den Bauer endlich zum Widerstände gegen seinen 
Feind an. Es kam dahin, dass dieFrohndienste an vielen 
Orten in Galizien nur noch mit Gewalt aufrecht erhalten 
werden konnten. Es ging ein unheimlicher Geist durch 
das Land; der Bauw ballte die Faust, wenn er vor der 
Wohnung seiner Peiniger vorüberging. Es bedurfte nur 
eines Funkens, um die Hasse explodiren zu lassen: ein 
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wilder Bauernkrieg mit allen Greueln des Mittelalters 
stand neuerdings bevor. 

Der ruthenische Bauer sah in seinem polnischen Guts* 
besitzer einen von dem Glauben seiner Väter Abgefallenen, 
der mit Vei*achtung auf ihn herabsah, dem sein Leib 
und Gut gehörte, der die Schlüssel zu seiner Kirche hatte 
und sich für das jedesmalige Aufsperren derselben eine 
Steuer bezahlen Hess. Eine solche unwürdige Behandlung 
seitens des polnischen Adels konnte den ruthenischen 
Bauer nicht aussöhnen, sondern musste in seinem Herzen 
einen untilgbai*en Hass gegen den polnischen Grundherrn 
nähren. 

Aber auch der polnische oder masurische Bauer in 
West -Galizien betrachtete den Edelmann mit denselben 
Augen wie der ruthenische. Auch er klagte über unge- 
messene Frohnen, über tagelange Fakten für den Grund* 
henn, über Grausamkeit und Härte der Verwalter, über 
die Vorenthaltung des Lohnes für die Arbeit, die sie an 
robotfreien Tagen den Herren leisteten und für die ihnen 
nur die Anweisung auf eine Portion Schnaps gegeben 
wurde, welchen sie in dem gutsherrschaftlichen Wiilhshause 
trinken mussten. Ist es da ein Wunder, dass dieser 
Bauer endlich die Geduld verlor und sich gegen seine 
Knechter erhob ? ... 

Um die Mitte des Monats Februar, im Jahre 1846, be- 
gannen sich plötzlich im Tai-nower Kreise in West -Gali- 
zien Schaaren von masurischen Bauern mit Knitteln, 
Dreschflegeln, Sensen und Hacken versehen, zu sammeln. 
Finsterer Groll blitzte aus den rachefunkelnden Augen; 
geballte Fäuste, leidenschaftliche Drohworte Hessen das 
Schlimmste befürchten. Die Kreisämter erhielten fi*üh- 
zeitig Kenntniss davon, sie unterliessen es aber, gegen die 
Bauern einzuschreiten, denn sie wussten recht gut, dass 
der Aufstand nicht gegen die kaiserliche Begierung, son- 
dern gegen die Polenhen^chaft resp. Adelsherrschafb ge- 
richtet war, gegen denselben Adel, welcher erst vor sechs 
Jahren versucht hatte, sich mit Hülfe polnischer Studenten, 
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polnischer Advokaten und polnischer Privatbeamten und 
einiger QfSziere des Begiments Mazachelli Krakau's 
ZQ bemiditigen, Galizien von der österreichischen und 
Posen von der preossischen Begierung zu befreien und 
das alte Polenreich mit der Adels- und Jesuitenregierung 
an der Spitze wiederherzustellen. Es ist also kein Wun- 
der, dass der Tamower Kreishauptmann die Bauern seines 
Kreises förmlich gegen den treulosen polnischen Adel auf- 
hetzte, indem er denselben zurief* „Wenn Euch Jemand 
ZOT Empörung aberreden will, so bem&chtiget Euch seiner 
und f&hret ihn hierher vor das Gericht 1^ 

Die Bauern haben dieses eben nur erwartet, um sich 
gegen ihre Gmndherren zu erheben und an ihnen unge- 
hindert Bache zu nehmen, denn niemand Anderer, als ihre 
Grnndherren hatten sie gegen die kaiserliche Begieining 
aufgehetzt und für einen allgemeinen Aufstand zu ge\vin- 
nen gesucht Wie wQthend stQi-zten sich die masui*ischen ^ 
Bauemmassen auf ihi*e Grundhen*en, die Geistlichen und 
deren Diener und richteten unter ihnen ein fOrchterlicbes 
Blutbad an. Unter Anführung von beurlaubten Soldaten 
verursachten sie wahre Greuelszeuen, verwüsteten, plau- 
derten und demolirten die Wohnungen der Edeileute, 
brannten die Schlosser, die Ställe und Scheunen derselben 
nieder, nahmen die Besitzer und die Diener der Schlösser 
fest, quilten und marterten sie mit ausgesuchter Grau* 
samkeit hingen sie auf, schnitten ihnen die Köpfe ab und 
brachten sie schliesslich auf Fuhren zu den kaiserlichen 
Kreisimtem. Es war das ein schauerlicher Anblick, als 
am 19. Februar 1846 ein Zug masarischer Bauern zu dem 
Ereisamte in Tamow kam und demselben einige Leiter- 
wagen voll von geköpften und verwundeten Edelleuten 
vorführte. Gebunden und über und über mit Blut be- 
. gössen, lagen die polnischen Herren auf den kleinen Bauem- 
wägen mit abgeiissenen Gliedmassen und verstümmelten 
Körpern, entweder todt oder noch schwach athmend. Der 
&:eishauptmann trat zu den Wägen heraus, zählte die 
Köpfe der ermordeten und sterbenden Edelleute ab und 
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händigte den Bauern für jeden Kopf eine bestimmte Prämie 
ein. Die Bauern führten die todten und die halbtodten 
Edelleute auf den Friedhof, verscharrten sie hier unter 
Flüchen und Drohungen und führen dann wieder heim, 
um neue Ladungen von todten und halbtodten Edelleuten 
zu bringen und neue Prämien einzuheimsen. So ging es 
ununterbrochen mehrere Tage hindurch. Gleichsam plan- 
mässig verfuhren die Bauern bei ihrem Plündern und 
Morden. Es war das ein Vertilgungskampf, der lUr tau- 
sendjährige Unterdi-ückung mit allen Greueln eines Skla- 
venkrieges geführt wurde. 

Endlich waren so viele polnische Edelleute hinge- 
mordet, so viele gutsherrlicbe Schlösser niedergebrannt 
und geplündert und so viele Prämien erworben, dass die 
masurischen Bauern sich mit den Erfolgen dieses ihres 
Aufstandes zufriedengeben konnten. Sie gaben sich aber 
nicht zufrieden und wollten so lange kämpfen, bis alle 
Grundherren und überhaupt Feinde der Bauern in 
Galizien vernichtet wären. Zu diesem Zwecke trugen 
die masurischen Bebellen die Brandfackel ihres Aufstandes 
auch unter deren i-uthenische Standes- und Leidensgenossen 
in Ost -Galizien, welche sich sofort der Biewegung an- 
schlössen und mit gleicher Grausamkeit zu wüthen be- 
gannen. Der Bauei-naufstand drohte sich über ganz Gali- 
zien bis nach der Bukowina auszubreiten , denn auch die 
bukowinaer Huzulen hatten sich bereits gegen ihre Grund- 
herren erhoben, als die Osterreichische Begierung es end- 
lich für geratben fand, die empörten Bauern dadurch wieder 
zu beruhigen, dass sie ihnen verschiedene Eiieichterungen 
gewährte. So wurden durch die kaiserliche Verfügung vom 
13. April 1846 die langen Fuhren, zu denen die Bauern 
für die Edelleute verpflichtet waren, aufgehoben, die Ei** 
Pressung der Hülfsarbeit während der Erntezeit untersagt 
und den Bauern das Becht ertheilt, ihre Klagen gegen die 
Grundobrigkeit nicht, wie früher, durch diese letztere, son- 
dern dhrekt in eigener Person an die kaiserliche Behörde 
zu richten. Das war aber ein viel zu geringer Lohn für 
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die Bauern fttr ihre der Eegierung geleisteten wichtigen 
Dienste. Der Gmnd dessen wai\ dass damals an der Seite 
der Eegierung Galiziehs einer der gi-össten Gegnei- jeder 
Volksfreiheit» der Gubemial-Präsident Krieg, stand, ein 
Mann, welcher sich zu dieser seiner hohenStellung durchFleiss 
und Unterwürfigkeit von einem einfachenTagschreiber 
emporgearbeitet hatte. Von einem solchen Erzbureauki-aten 
konnte und durfte das arme Volk nichts Gutes erwai-ten, 
kein Wunder daher, dass die galizischen Bauern sich 
mit dem ihnen am 13, April gewährten Geschenke nicht 
zufrieden gaben und fortfuhren zu rumoren. Der galizische 
Baner war einmal aus seinem langen Schlummer erwacht, 
er wurde der Gerechtigkeit und Billigkeit seiner Forde- 
rungen immer mehr bewusst Diese Forderungen bestan- 
den einzig und allein in der Aufhebung des Eobotdienstes. 
Am 18. Dezember 1846 sah sich die Wiener Regie- 
rung genöthlgt ein Dekret zu erlassen, welches lautete: 
»AUe unterthänigen Arbeitsleistungen können auf dem Wege 
freiwilligen Uebereinkommens in andere Leistungen um- 
gestaltet oder durch den Ertrag eines Kapitals, dui-ch 
Grundabtretuug oder Venachtleistung auf gegenseitige Ver- 
pflichtungen abgelöst werden.** Dieses unklare und un- 
genaue Dekret war aber nicht im Stande eine so wich- 
tige Beforro, wie die Befreiung des Bauers von der Hörig- 
krit, hei-beizuföhren. Der Bauer blieb nach wie vor Sklave 
seines Grundherren und sein Hass gegen diesen nahm des- 
lialb nicht im Geringsten ab. Ln Gegentheil, die revolu- 
tionJre Bewegung unter den galizischen Bauern breitete 
sich im Geheimen immer mehr aus und nahm eine immei- 
gefährlichere Gestalt an. Diese Bewegung wurde nicht 
wenig auch durch die damalige revolutionäre Bewegung 
in Ungarn genährt. Endlich war die Bewegung in West- 
und Ost-Galizien und in der Bukowina so vorgeschritten, 
dass die bewaffixete Erhebung jeden Augenblick zum Aus- 
bruche gelangen konnte. 

Jetzt erst sah die kaiserliche Regierung die grosse 
Oefidur ein und ersetzte den unentschlossenen, energie- 
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und charakterlosen Gubemial - Präsidenten Krieg durch ' 
den Grafen Stadion, der ein ebenso gebildeter, als ge- 
rechter und energischer Mann war. Stadion erkannte 
gleich den Kernpunkt der galizischen Frage; er sah ein, 
dass die ruthemsche Nationalität sich als ein vorzügliches 
Gegenmittel gegen den revolutionären Polonismus und Je- 
suitismus gebrauchen liesse, dass man wieder in die Wege 
Josef s II. lenken müsse und dass ein Volk, welches 
so langa als Ambos gebraucht war, nun ein- 
mal dieBolle des Hammers übernehmen könne. 
Die Verwirklichung dieses Gedankens war für Stadion 
nicht besonders schwer, denn schon bei seinem Amtsantritte 
fand er bei den Buthenen eine nationale Thätigkeit vor. 
Seit der Union mit der römischen Kirche war die ruthe- 
nische Sprache bedeutend vernachlässigt. Die Bestrebungen 
der Polonisii*ung hatten di^ Pflege der ruthenischen Sprache 
ungemein gehemmt Es hat sich in dieselbe eine Anzahl 
polnischer Wörter eingeschlichen, so dass die Polen die 
inithenische Sprache für eine Mundart der polnischen aus- 
gaben. So di*ohte denn die ruthenische Sprache in Ost- 
Galizien sich von ihrer Schwester in Bussland immer 
weiter zu entfemen und mit polnischen Elementen ver- 
quickt zu werden. Als der ruthenische Bischof Iwan 
Snihurskij sein Amt zu Perem}'schlj antrat, stellte er 
sich zu seiner Haupteufgabe, die ganz vernachlässigte 
Sprache seiner Heimat zu heben und ihr eine wissen- 
schaftliche Pflege angedeihen zu lassen. Sein nationales 
Streben ging zunächst dahin, die polnische und die latei- 
nische Sprache aus dem Verkehr der ruthenischen Geist* 
liehen zu verdrängen und dagegen die ruthenische Sprache 
unter ihnen einzubürgern; sodann belebte er den Unter- 
richt in dem Lemberger mthenischen Seminar, regte das 
Studium der alten inithenischen resp. russischen Schriften 
au u. s. w. Dann ging man daran,' die Sprache d^ch 
Entfernung der Polonismen zu reinigen und sie durch Ein- 
führung russischer Wörter mit ihrer Schwestersprache in 
nähere Verbindung zu bringen. Hierauf wurden Dank dem 
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Einflüsse des Lemberger Metropoliten Baron Gregor 
Jacbimowitscb die katbolizisirenden Bräacbe aus 
der rntbeniscben Kircbe verbannt, der übliche lateiniscbe 
Kircbengesang wurde dm*cb rutheniscbe Gesinge vei*drängt, 
und an die Stelle der polnischen Predigt trat die i-uthe- 
. nische. Auf Anregung desselben Meti*opoIiten entstanden 
neue Kirchen im nationalen ruthenischen Stile im ganzen 
Lande und eigene Braderschaften , welche sich zur Auf- 
gabe stellten, diese Kirchen im nationalen und orthodoxen 
Geschmacke auszuschmücken. Es wurden femer nithe- 
nische nationale und literarische Vereine, wie: „Russ- 
kajaRada« (j^Ruthenischer Rath«), „Halizkoruss- 
kajaMatiza'^u.s.w. gegründet, welche sich die För- 
derung der Interessen des ruthenischen Volkes und die 
Pflege der ruthenischen Sprache und Literatur zur Auf- 
gabe stellten. An der Lemberger Universität wuide ein 
Lehrstuhl für rutheniscbe Literatur gegründet, in Wien 
wurde die Herausgabe einer ruthenischen offiziellen Zeitung 
angeordneti in welcher alle Regierungs-Verordnungen ver- 
öffentlicht wurden. Die Lemberger Universität brachte 
bald nicht nur rathenische Geistliche, sondern auch i uthe- 
nische Beamte, Schriftsteller und Journalisten hervor, und 
Dank der Energie und der Thätigkeit derselben entstan- 
den in Lemberg rutheniscbe Zeitungen G»Sorja Halyzka" — 
„Galizischer Morgenstern** u. & w.) und wurden nithenische 
Broschüren und Werke herausgegeben. So bildete sich 
ein vollständiger Apparat, der, von literarischen Bestre- 
bungen ausgehend, aUmählig im Dienste national-politischer 
Propaganda wirksam wurde. Die Begünstigung der i-uthe- 
nischen literarischen und national-politischen Bestrebungen 
durch die Regierung trug das ihrige dazu bei, die ruthe- 
niscbe Bewegung in Galizien in Fluss zu erhalten. 

Lisbesondere viel Gutes that für die Ruthenen in 
Galizien Kaiser Franz Josef L, welcher kaum zur. 
Regierung gelangt, dem ruthenischen Volke eine Reihe 
Begünstigungen zu Theil werden liess. Kaiser Franz 
Josef besiegelte das zwischen den Ruthenen und der gali- 
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zischen Regierung des Grafen Stadion geschlossene Bund- 
niss, indem er dem ruthenischen Volke in Galizien im 
Jahre 1848 ein eigenes Nationalhaus („Narodnyj 
Dom") mit der Bestimmung schenkte, in demselben ein 
nationales Museum, eiuen ruthenischen Klub und verschie- 
dene Schulen zur Hebung der ruthenischen Sprache zu 
gründen. Der Grundstein zu diesem den Ruthenen ge- 
schenkten Nationalhause wurde im Jahre 1851 vom Kaiser 
Franz Josef I. in eigener Person feierlichst gelegt 

Mitten unter dieser national-literarischen Rührigkeit 
der Ruthenen brach in Ungarn und anderen österreichischen 
Provinzen die Revolution aus. Auch in Krakau und Lem- 
berg kam es zu einem offenen Versuche , einen Aufstand 
;:egen die Regiening in Fluss zu bringen, jedoch vergeb- 
lich. Die Ruthenen und die masurischen Bauem standen 
ganz auf der Seite der Regierung und wollten von einer 
Unterstützung des von den polnischen Edelleuten und 
Geistlichen inscenirten Aufstandes gar nichts wissen. 
Dank diesen Umständen und den energischen Massregeln, 
welche gegen die Aufständischen in Krakau und Lembei^g 
von Seiten der dortigen Civil- und Militärbehörden ge- 
ti*offen wui*den, konnten die Unruhen in den beiden Städten 
sein* bald und leicht erstickt werden. Ja, die Ruthenen 
nahmen sogai* offen Paitei für die Regierung, indem sie 
im April 1849 eine rutheniscbe Freiwilligen -Legion aus- 
rüsteten und dieselbe gegen die aufständischen Ungarn 
entsandten. Diese Legion wurde von dem Lemberger 
ruthenischen Vereine ,3nsskjija Rada" organisirt und er- 
halten. Sie war 1400 Mann stark. Die Montur dieser 
Legion war der huzulischen Tracht gleich. Die Legion 
besass ihre eigene Musikbande und ihre eigene Fahne, zu 
welcher das Band von der Fahnenmutter der Legion, 
Erzherzogin Sophie, der gottseligen Mutter des 
Kaisers Franz Josef, gespendet wurde. Das Band trug 
auf der einen Seite die Aufschrift (in silbernen Buch- 
staben): „Sophie, Erzherzogin von Oester- 
reich*^ und auf der anderen die Anfschiift: „Eure 
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Treue führt mm Siegel Dieses Band befindet sich 
* gegenwärtig im Museum des ruthenischen ^ationalhauses'' 
in Lemherg. 

Das Bfindniss der Bathenen mit der Wiener Begie- 
ning missfiel den polnischen Herren ausserordentlich, und 
ae begannen nun eifrig aber Mittel und Wege nachzu- 
sinnen , um das ruthenische Volk fUr sich zu gewinnen. 
Zu diesem Zwecke begannen sie mit dem ruthenischen 
Volke B&cksicht zu üben und den Bauern die Erlassung 
der Bobotpflicht in Aussicht zu stellen. Auf dem Slaven- 
kongress zu Prag erklärten sie sich sogar zu einem Kom- 
prouiiss mit den Buthenen bereit und sprachen die Gleich* 
berecfatignng der polnischen und der ruthenischen Sprache 
in den Schulen Galiziens aus. Aber alle diese Zugeständ- 
nisse der Polen an die Buthenen waren nicht aufrichtig 
und ernst gemeint und auch die ruthenischen Bauern woll- 
ten Ton irgend einer Gnade ihrer polnischen BedrQcker 
nichts wissen. Das zeigte sich auch bald, als dei* schle- 
sische Abgeordnete Hans Kudlich am 26. Juli 1848 
im Wiener Beichstage den Antrag auf Aufhebung des 
UntertbSnigkeitsverhältnisses sammt allen daraus ent- 
sprungenen fechten und Pflichten stellte. Die galizischen 
adeligen Vertreter im Wiener Beichstage'' wurden wüthend 
über diesen Antrag und verlangten , als sie endlich die 
Erfolglosigkeit ihres Widerstandes einsahen , wenigstens 
eine Entschädigung für den Verlust ihrer Bechte dem 
Bauer gegenaber. „Was, Entschädigung wollet ihr haben? !'^ 
rief der galizische bäuerliche Deputirte K a p u s c h t s c h a k 
den galizischen adeligen Vertretern im Wiener Beichstage 
zu und fuhr wörtlich fort: „Die ewige Gerechtigkeit for- 
dert» dass Jeder, der etwas gegen seinen Willen weggiebt, 
eine Entschädigung erhalte — sie fordert ebensosehri dass 
Jeder, der etwas unrechtmässig geniesst, fUr den unrecht- 
mässigea Genuss eine Entschädigung leiste. — Die Grund- 
herren haben ron uns in Galizien Bobot zu fordern. Haben 
sie sich damit begütigt? Nein und nochmals nein! Wenn 
wir anstatt 100 Tage 800 Tage roboten mussten, drei bis 
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vier Tage, oft die ganze Woche, und dann der Grundherr 
dies nur für einen Tag anrechnete, ich bitte, wer hat da 
eigentlich Entschädigung zu leisten? 

Ja, aber, heisst es, der Grundherr hat den Bauer 
liebevoU behandelt! - Das ist wahrl Wer hielt es aber 
für eine üebevoUe Behandlung, wenn der Bauer die ganze 
Woche gearbeitet hat und dann an Sonn- und Feiertagen 
von dem Grundherrn bewüthet wird, nämüch er Usst dem 
Bauer läsen anlegen, ihn in den ViehstaU werfen, damit 
er in der anderen Woche fleissiger bei der Eobot er- 
scheine. Und dafür soUen die Grundherren Entschädigung 

erhalten? , ^ , r* • ♦ 

EndUch heisst es: der Eddmann ist human! Das ist 
auch wähl-! Denn er muntert den ermüdeten Boboter mit 
Peitschenhieben auf! Beklagt sich einer, er h&tte zu 
schwaches Zugvieh und könne nicht erscheinen, was muss 
er höi-en: „Spanne dich und dein Weib ein!" 

Dann: die Dominien haben den Bauer in seinem 
Eigenthum geschützt — Ist auch wahi«! — Aber die Do- 
minien haben Einem bald ein Stück Feld, bald eine Hut- 
weide abgenommen. Für diese Vorrechte soUen sie etwa 
entschädigt werden? 

EndUch heisst es, die Grundherren haben den Bauern 
die Bobot geschenkt! Aber wird nachträgüch für ein 
Geschenk eine Entschädigung angenommen? Ich sehe aber 
auch nicht, wann das Geschenk gegeben wurde. Etwa im 
Jahre 1836? Oder dieses Jahr im Jänner? — Nein, erst 
am 17. April war es, nachdem die Söhne des deutschen 
Volkes für unsere Bechte ihr Leben als Opfer dargebracht 
haben! Diesen soUten wir unsem Dank aussprechen und 

dem gütigen Kaiser! . .. . ^ 

Das Geschenk kam zji spät! Da haben wir hundert 
Beweise, dass wir nicht als ünterthanen, nicht als Bauern, 
sondern bloss als Sklaven, als Robotmaschinen ängesejen 
wurden, als die niedrigste Menschenklasse, wo wir 300 
Schritte vor dem Palaste des Gutsherrn mit entblösstem 
Haupte erscheinen mussten, und woUte der *rme Bauer 
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etwas Yom Gutsherrn, da mnsste er fiHher dem Juden 
etwas Spendiren, denn der Jude hatte das Recht, mit dem 
Gutsherrn zu sprechen, der arme Bauer aber nicht! 

Wollte der arme Bauer die Stiege des Hauses hinauf- 
steigen, so sagte man, er solle nur im Hofe bleiben, denn 
er wird den Palast beschmutzen, denn der Bauer stinkt, 
der Herr kann es nicht leiden in seinem Zimmer. 

Für jene Miashandlung sollten wir jetzt Entschädigung 
leisten? Ich glaube nicht Die Peitschen und Knuten, 
die sich um unsere ermüdeten Körper herumgewickelt 
haben, damit sollen sie sich begnflgen und das soll die 
Entschädigung sein!^ 

In Umlicher Weise sprach im Wiener Reichstage 
auch der bukowinaer ruthenische Abgeordnete Bednar, 
welcher unter Anderen die Thatsache konstatirte, dass die 
Bauern in der Bukowina ihren GrundheiTen jährlich an- 
statt zwOlf — 160 Tage roboten mussten. 

Der Bauer Hoy aus Galizien verlangte unter Anderm, 
dass den Bauern diejenigen Güter zuiUckgestellt werden, 
welche früher Rustikal waren, in dem Kataster von 1820 
aber als Dominikai eingetragen worden sind. 

Charakteristisch ist die Haltung der polnischen Grund- 
henren bei den Debatten über die Entschädigung im 
Wiener Reichstage gewesen. So sagte ein Herr Dy- 
lewski unter Anderen wörtlich: „Sie entsetzen sich, 
meine Herren, vor manchem Drucke , aber der Grundherr 
musste doch eine Garantie haben I Sobald eine Gemeinde 
einhellig den Vorschlag aussprach, keine Robot leisten zu 
wollen, schob man alle Patente auf die Seite. Abstiftung, 
politische Exekution, alle gesetzlichen Massregeln wurden 
ignoiirt, man führte Militär hinein und die Bauern 
wurden so lange geprügelt, bis sie die Ro- 
bot leisten wollten, und manche Fälle sind vorge- 
kommen, dass Bauern auf der Bank unter Stockstreichen 
die letzte Oelung empfSangen haben!" Und ü'otzdem war 
dieser edle Mann für die Entschädigung! 

Der ruthenische Pfarrer Sidon aus Galizien gab eine 
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interessante Schilderung der Manier, in welcher die Bauern 
von ihren Gutsherren und Beamten geplündert wurden. 

Nach langen unerquicklichen und höchst sterilen De- 
batten, bei welchen die armen Bauern aus Galizien und 
der Bukowina eine traurige Rolle spielten, indem Alles 
auf sie drang, sie zu belehren suchte und sie dadurch nur 
noch konfuser machte, wurde endlich am 31. August 1848 
mit 174 gegen 144 Stimmen die Entschädigung für die 
Aufhebung der Robotpflichten beschlossen. Es sollten 
eigene Provinzialfonds gebildet werden, um aus ihnen die 
Ablösungen zu bestreiten. Damit war das wichtigste und 
be4eutendste Ereigniss der Revolution vom Jahre 1848 
für Galizien vorüber. 

So wm*den die Bauern mit einem male frei Das 
tausendjährige Verhältniss, welches zwischen ihnen und 
dem Adel bestanden hatte, war mit einem male vollkom- 
men geändert. Es war ein Triumph für die ruthenischen 
und masurischen Bauern, dass sie nun nicht mehr Frohn- 
dienste zu leisten brauchten. 

Dem Beschlüsse des Reichstags gemäss sollten die ge- 
sammten Lasten abgelöst werden. Die Ausführung wurde 
aber einem Beamtenstande übergeben, welcher der Be- 
stechlichkeit nur zu sehr zugänglich war. Die Taxation 
fiel daher in den meisten Fällen zu sehr zu Gunsten des 
Adels aus , sodass die Ablösungssumme eine viel zu hohe 
gewoi*den ist Es ist daher kein Wunder, dass der Bauer 
über diese Ablösung murrte und mit seiner Befreiung 
nicht besonders zufrieden war. Insbesondere gefiel es ihm 
nicht, dass die Wälder und Weiden^ welche doch ein Ge* 
meingut waren, nun dem Edelmann zugesprochen wurden. 
Er betrachtete die Servitutenablösung als einen Raub, der 
an seinem Besitze voUzojgpen- wurde, und er erhebt bis 
heute fort und fort den Ruf nach Auslieferung dessen, 
was er für sein Eigenthum hält Die Servitutsstreitig- 
keiten sind daher heute noch in Galizien und der Buko- 
wina an der Tagesordnung und sie bilden auch die Mehr- 
zahl der Prozesse des ruthenischen Bauers mit seinem 
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. Gutsbesitzer. Es kann kflhn behauptet werden, dass es 
weder in Galiaden, noch in der Bukowina ein Privatgut 
giebt, welches nicht mit der betreffenden Gemeinde wegen 
Servitutsangelegenbeit im Prozess gestanden w&re oder 
heute noch stünde. Zu Tausenden und Abertausenden pil- 
gern die ruthenischen Bauern aus Galizien und der Buko- 
wina jahraus jahrein zu ihrem Allergnädigsten ,. Z i s s a r j ^ 
nach Wien, um von ihm Schut;B und Hälfe gegen jhre 
Gegner, die Grundherren oder die Gutspächter, zu erbitten. 
Diese Pilgerreisen finden jetzt um so häufiger statt , als 
der ruthenische Bauer auch gegen seine Beamten und 
LokalbehSrden misstrauisch zu werden beginnt und heute 
nur nodi bei seinem Kaiser (,^issarj^) Recht und 
Schutz zu finden glaubt Das ruthenische Volk hat heute 
aberhaupt zu seiner Regierung kein Verü^auen melu* und 
das feste BfindnisSi welches ehedem zwischen dem rutheni- 
schen Volke und der Regierung betsanden, existirt heute nicht 
mehr, — es wurde längst durch diese letztere selbst zerstoit. 
Den Anlass zu dieser Losung gab der polnische 
Adel| als er im Jahre 1860 in Galizien wieder zui* Gel- 
tung und Regierung gelangte. Die Ruthenen wui*den mit 
einem male wieder aus ihrer gttnstigen Stellung verdi*ängt 
Der damals zur Regierung in Galizien berufene polnische 
Graf Agenor Goluchowski denunzirte die rutbe- 
msche Nationalität als eine der Propaganda des Mosko- 
witerthums ergebene politische Partei, die dem Panslavis- 
mus den Boden vorbereiten wolle. Er bewerkstelligte es, 
dass der ruthenische Sprachunterricht an den galizischen 
Gymnasien aus der Reihe der obligatorischen Untenichts- 
gegenstände gestrichen und zu einem fakultativen ge- 
macht wurde. Die bis dahin begünstigten nationalen 
Vereine und Bestrebungen der Ruthenen wurden unter 
strenge Au&icht gestellt Die polnische Nationalität da- 
gegen wurde allenthalben begünstigt und in der Bureau- 
kratie bevorzugt Goluchowski suchte den Gebrauch der 
ruthenischen Tjpea wieder einzuschränken und die Ver- 
breitung der russischen Presse in Galizien zu verwehren. 
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Er ging sogar so weit, den Ruthenen den Gebrauch der 
ruthenischen resp. zyiiUischen Schriftzeichen zu verbieten 
und von einer Wiener Kommission eine fdr die Ruthenen 
bestimmte lateinische Schriftart ausarbeiten zu lassen. 
Schliesslich suchte er den Ruthenen den gregorianischen 
Kalender aufzuoktroii'en. Diese Polouisirungs- und Katho- 
lizisirangs-Bestrebungen dauerten ununterbrochen auch wäh- 
rend der folgenden Regierungen in Galizien fort und wer- 
den daselbst heute noch eifriger denn je betrieben. Wohl 
wurden den Ruthenen während der liberalen Wiener Re- 
gierungen Schmerling's und Auersperg's einige Erleich- 
terungen gewährt, heute aber ist. die Lage der 
Ruthenen keine günstigere, als sie vor dem 
Jabre 1848 gewesen ist 

Die Polen verstanden es nämlich besser als die Ruthe- 
nen, der österreichischen Regierung zu schmeicheln und 
dieselbe fUr ihre Pläne zu gewinnen. Die Polen erklär- 
ten, dass Oesterreich der einzige Staat sei, welcher in 
jeder Beziehung den Polen zusage, dass hier eine alte 
königliche Dynastie, die katholische Religion und ein sich 
entwickelndes konstitutionelles Leben anzutreffen sei, dass 
es ihi* höchster Wunsch sei , eine innige Verbindung her- 
zustellen. Jetzt verlangten sie von Oesterreich nur eine 
passive Haltung. Ja, sie gingen so weit, gei*ade auszu- 
sagen, dass es ihr innigstes Bestreben sei, den polni- 
schenThron einem österreichischenPrinzen 
zu übertragen. 

Solchen Verlockungen und Schmeichelwoi*ten vonseiten 
der Polen konnte die Wiener Regierung nicht widerstehen. 
Dieses venieth sie vor Allem dadurch, dass sie den aus 
Russland nach Oesterreich geflüchteten polnischen Insur- 
genten humane Behandlung gewährte; ja, die Osterreichischen 
Behörden leisteten diesen Flüchtlingen allerlei Vorschub 
und liessen sie vollkommen gewähi*en. Endlich sprach 
sich die österreichische Regierung im Vereine mit Eng- 
land und Frankreich offen zu Gunsten der Polen gegen 
Russland aus, und das Alles* war für die Polen Beweis 
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genug, \ri6 sehr die Ssterreichische Begiening mit ihnen 
"sympaihisire. 

und womit beantworteten die Polen diese ihnen be- 
zeugte hohe Giulst der 66ten*eichischenRegiei*ung? Aber- 
mals mit den Vorbereitungen zu einer revolutionären Er- 
.hebnng! Diese kam aber glficklicherweise nicht zum Aus- 
bruche, da der Versuch, sie zuerst in Rassland (1863) zum 
Ausbruche und Entwickelung gelangen zu lassen, wieder 
vollkommen misslang. Jetzt erst, als die Begiening sich 
Yon dem unglficklichen Ausgange der polnischen Erhebung 
in Bussland überzeugte, änderte sie ihre Taktik, indem 
sie am 24 Februar 1864 über Galizien den Belagerungs- 
zustand verhängte und gleichzeitig die Entwaffnung des 
Landes binnen vierzehn Tagen und die Stellung aller 
Ausländer vor die Polizei binnen 48 Stunden anordnete. 
Ifan sollte glauben, dass die Lage der Buthenen sich 
unter solchen Umständen wieder gebessert hätte. Das war 
nicht der Fall Die Buthenen, welche seit ihrer Vereini- 
gung mit dem Ssterreichischen Eaiserstaate stets die 
eifrigsten Vertreter des österreichischen Einheitsgedankens 
und die freuesten und verlässlichsten Anhänger der 
Begierung waren, wurden fast in allen ihi*en Wünschen 
unberücksichtigt gelassen. Einer der sehnlichsten Wünsche 
der galizischen Buthenen war, dass Galizien in zwei ge- 
sonderte Verwaltungsgebiete, und zwar in ein ostgali- 
zisches oder ruthenisches und in ein westgalizisches oder 
polnisches, mit besonderen Landtagen, getheilt werde. Da- 
durch, glaubten die Buthenen, würden ihre Literessen am 
besten gesichert werden. Anfangs erklärte sich die Wiener 
Begierung bereit, diesem Wunsche der Buthenen zu will- 
&hren, die Majorität des polnischen Landtags in Lemberg 
verwarf aber diesen Begierungsanti'ag. " Die Buthenen 
protestirten gegen diesen Bescbluss der polnischen Majo- 
rität und verliessen mit ihrem Metropoliten Litwino- 
witsch an der Spitze den Sitzungssaal, des Lemberger 
Landtags. Das war im Jahre 1866. ' . 

Nun brach der alte Kampf zwischen den Polen und 
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den Buthenen zu hellen Flammen aus und erreichte bald 
dai-auf seine nie geahnte Höhe, alsGraf Goluchowski 
zum Statthalter von Galizien ernannt wurde und Graf 
Belcredi seit der Niederlage bei KOniggrätz in den 
Hafen des Föderalismus einlenkte. Es war für die Polen 
ein wahrer Triumph, als Graf Goluchowski wie ein pol- 
nischer Vice-Kunig in Lemberg einzog. Die Polen jubel- 
ten, denn alle Aemter wurden ihnen zu Theil ; der katho- 
lische Klerus hob wieder kühn sein Haupt und insbeson- 
dei*e wai*en die Jesuiten stolz, denn Graf Gtoluchowski war 
einer ihrer Zöglinge. Ganze Scharen von aus Venetien 
geflüchteten Jesuiten zogen nun in Galizien ein und er- 
hielten in Ternopol ein sicheres Asyl. Die Union der 
römischen und der griechischen Kirche sollte nun in aller 
Ki*aft hergestellt und die Buthenen zur Ordnung ver- 
wiesen werden. 

Die Polen trieben nun die Polonisirang und über- 
haupt Demoralisirung des ruthenischen Volkes so ungenirt, 
dass die Buthenen sich endlich entschlossen, sich in ihrem 
damals neugegründeten politischen Organ „Slo wo'' (y^Das 
Wort'O ganz unverhohlen Air Bussen zu erklären, um nur 
nicht foit und fort für einen Theil der polnischen Nation 
gehalten und mit dei*selben vereinigt zu werden. Die rus- 
sische Antwort auf diese hochwichtige Kundgebung der 
galizischen Buthenen liess nicht lange auf sich warten, 
denn noch in demselben Herbste 1866 liess sich das da- 
mals bedeutendste russische Blatt, der Petersburger „Golos^^ 
(„Die Stimme^')« unter Anderni wörtlich folgendermas^en 
vemehmen: nWird die nissische Bevölkerung GalizienSi 
nachdem sie so viele Jahrhunderte hindurch die Unbilden, 
die Unterdrückung von Seiten der Polen ertragen, sich 
jetzt freiwillig den Polojiisirungsgelüsten ergeben? Auf 
der Geschichte basirend, wagen wir kühn zu behaupten, 
dass dieses nicht geschehen werde. Wir sind übei*zeugt, 
dass die Bepräsentanten des russischen Volkes in Galizien 
ihren schon bewährten bürgerlichen Muth auch diesmal 
zeigen und mit ganzer Ki^aft* die Entwickelung des gali- 
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zisch-mssisclien Volkes, das hoffentlich nicht lange diese 
Probe mehr anszostehen haben wird, fördern werden. Die 
nationalen Interessen sind Bussland theuer und es beiilck- 
dchtii^ jetzt mehr denn je zuvor dieselben in seiner aus- 
wirtigen Politik.'' 

Die Polen fahren indessen fort, dieRuthenen zu ver- 
gewaltigen. Im galizischen Landtage wurde die polnische 
Sprache als Verhandlungssprache eingeführt. Den mthe- 
nischen Bauern wurden durch die Polen zwölf Vertreter 
im Landtage entzogen und den polnischen Städten über- 
tragen. Durch die Einfuhrung eines Unterrichtsrathes 
wollten sich die Polen von Wien freimachen und damit 
das ganze Schulwesen in ihi*e Hand bekommen. In den 
Volksschulen Galiziens sollten nach dem Entwuife der 
Polen beide Landessprachen, in den Mittelschulen aber 
allein die polnische Sprache anerkannt werden u. s. w. 
Die rathenischen Abgeordneten wollten aber von diesen 
Plänen der Polen nichts wissen und protestirten sehi- leb- 
haft gegen die Verwirklichung dieser Pläne. Im Lem- 
berger Landtage kam es aus Anlass dessen zu sehr hef- 
tigen Auftritten, das hinderte aber die Polen nicht, ihie 
Pläne zu realisiren. Durch diese ihre Erfolge ermuthigt, 
gingen die Polen endlich daran, die ruthenische Sprache 
zu beseitigen, indem sie dieselbe in einer Sitzung des 
Lemberger Landtages wieder einmal für einen verhunzten 
Jaigon der polnischen Sprache erklärten. Da erhob sich 
der bekannte F&hi*er und Bildner des ruthenischen Volkes, 
Pater Iwan Naumowitsch, und antwortete seinem 
Voiredner, dem polnischen GrafenWodzicki, welcher 
den rathenischen Sprachenstreit eine Bagatelle nannte 
und erklärte, dass die Buthenen nach und nach die pol- 
nische Spradie annehmen werden, mit erregter Stimme 
mit folgender Erzählung: „Ein armer Mann, dem sein 
Vater auf dem Sterbebette einen einzigen Dukaten hinter- 
lassen hatte, bewahrte ungeachtet der ihn druckenden 
Noth mit grösster Pietät sein theures Vermächtniss. End- 
lich sah er sich genöthigt, den Dukaten zu verpfänden 
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und zu wiederholten malen Geld auf ihn aufzunehmen, so 
dass er zuletzt nahezu dessen vollen Werth ei*schopft hatte. 
Wie wäi'e es, ft-agte ihn nun der Gläubiger, wenn ich dir 
die Bagatelle heranszahle; du wirst ja den Dukaten doch 
nicht loskaufen können. Nicht doch, antwortete der Arme, 
so lange noch ein Heller an diesem Dukaten mir gebühi% 
80 lange habe icli ein Recht auf den ganzen Dukaten. ' 
Jener arme Mann sind die Buthenen, der Dukaten ihre 
Nationalität, der Heller, der sein ganzes Eigenthum aus- 
macht, ist ihre Sprache. Und bei Gott! Alles werden die 
Buthenen zu ertragen wissen, sie werden es aufs Aeussei*ste 
. ankommen hissen, aber nimmermehi* ihi*em Dukaten ent- 
sagen.-^ 

Alle Bemühungen der Buthenen, sich aus der Gewalt 
der Polen zu befreien, blieben vergeblich und die Polen 
eiTeicliten bald Alles. 

Die österreichischen Staatsgi*undgesetze vom 21. De- . 
zember 1867, diu-ch welche allen Völkeni, allen Nationa- 
litäten und allen Konfessionen in Oesterreich gleiche Bechte 
vor dem Gesetze gewähiieistet wurden und dui'ch welche 
somit auch die Buthenen mit den Polen gleichberechtigt 
erkläii; wurden, hatten für die Buthenen keinen prak- 
tischen Wei*th, denn die Polen nahmen die duixh diese 
Staatsgrundgesetze gewälu*ten Bechte und Freiheiten fili* 
sich allein in Anspruch, wälu*end den Buthenen nach wie 
vor nur Pflichten den Polen gegenüber blieben. Alle 
diesbezüglichen Proteste, Klagen^ Memoranda und Adres- 
sen der Buthenen hatten keinen Eifolg, ja, die Polen ge- 
statteten nicht einmal den Vertretern des ruthenischen 
Volkes im galizischen. Landtage irgend welche Adressen 
u. dgl. an den Kaiser absenden zu lassen. So wurden 
schon im nächsten Jahre,^ d. L im Jahi*e 1868, die ruthe- 
nischen Abgeordneten. dui*ch die polnische Landtagsmajo- 
rität gehindert, an den Kaiser eine Adresse zu entsenden. 
In dieser Adresse hiess es unter Anderm wörtlich: «Schon 
die Zusammensetzung und Gliederung des galizischen Land- 
tags führt döi Landesvertretung nicht jene Factoren zu, 



r/.i 



n 



•••J 



- 100 — 

ohne deren Zatliun wedör die Beichseinheit gekräftigt, noch 
die Landesantonomie eichei^estellt werden kann. Den 
wesenüichsten Mangel enthalt die Landesordnnng, welche 
die gehörige Beracksichtignng beider im Lande bestehen- 
den Nationen ausser Acht lässt Auch die Verti*etung der 
wichtigsten Landesinteressen ist dabei ausser Acht gelassen 
worden, indem die am meisten . in Anspruch genommene 
Steuerkraft und die dem Staate mit ihi*em Blute dienende 
Volksklasse im Landtage zu schwach vertreten erscheint. 
Soll im Landtage nicht eine k&nstliche Majorität geschaffen, 
soll der bloss aus Mitgliedern Eines Volksstammes zusam- 
mengesetzte Landesausschuss nicht von Einer Partei regiert 
werden und die Beschickung des Beichsraths jeden Augen- 
blick vom Zufalle abhängig sein, so ist ein geiechter Census 
von nSthen. Solange unsere Gemeinden von den Bezirks- 
Vertretungen ganz und gar abhängig sind, solange die J^Iajo- 
ritftt d^ letztem bloss in den Händen Eines Volksstammes 
ruht — solange kann sich die Autonomie der Gemeinden 
nicht entwickeln. Solange unserer Schuleinrichtung die 
verfehlte Voraussetzung zu Gininde liegt, dass in unserm 
Lande die eine Sprache herrsche und die andere ihr diene; 
solange der Zwang zur Erleniung einer zweiten Landes- 
sprache zu den Schuleinrichtungen gehört; solange die ver- 
fassungs^drige Liconsequenz andauert, dass eine fremde 
Sprache zum obligaten Lehrgegenstand und Studium er- 
hoben, die eigene dagegen nur nebenbei und in ausser- 
ordentlichen Stunden vorgeti'agen wird; solange die Ge- 
meinden ihre Schulen f&r fremden Zweck einrichten und 
ihre Kinder der eigenen Nation entfremden sehen mUssen; 
• solange die öffentlichen Fonds nur zum Nutzeu einer Sprache 
verwendet und die Lehrerseminarien in einer Methode an- . 
gelegt werden, welche die Ausbildung der Jugend nui* nach 
Einer Landessprache bezweckt -^ solange können, unsere 
Schuleinrichtuggen nicht allgemein befriedigen. Dies sind 
leider die Folgen von Begulativen, welche mit der viel- 
gepriesenen Gleichberechtigung aller Nationalitäten nicht 
vereinbar sind. Auch bei Amt und Gericht ist es mit der 
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Sprachenfrage nicht besser bestellt, denn Alles weist darauf 
hin, dass auch hier die herrschende Sprache dem zweiten 
Volksstamme aufgediimgen werden soll, gleich ob dieser 
vom öffentlichen Leben ausgeschlossen und mundtodt ge- 
macht werden sollte. Die beiden Volksstämme Galiziens 
bekämpfen sich gegenseitig; der eine i-ingt nach Hegemonie, 
der andei*e nach Gleichheit vor dem Gesetze. Soll die 
Zerrüttung unserer sozialen Verhältnisse ein Ende nehmen 
und die Wohlfahrt des ganzen Landes gewinnen, so muss 
beiden Nationalitäten der Schutz gesichert und wechsel- 
seitige Toleranz in den beiderseitigen Bechts- und Verkehrs- 
beziehungen geschaffen werden. Wir begehren weder eine 
exceptionelle Stellung im Lande, noch im Staate; wii* wollen 
uns aber auch nicht als blosses Material fflr separatistische 
GelUste gebrauchen lassen; Wir begehren kein besonderes 
üliiüsterinm, noch die Bestellung eines Kanzlers; wir streben 
nicht nach einer Ausnahmestellung gegenüber derReichsver* 
tretung, nicht nach einer eigenen Landesadministration oder 
Finanzveiwaltung. Dies alles, sowie auch die allgemeine 
Civil«, Straf- und politische Gesetzgebung wünschen wir 
mit den übrigen Theilen der Monarchie gemeinsam, denn 
wir halten an den Staatsgi*undgesetzen unei*bittlich fest und 
können eine temere Auflösung Oesten-eichs in lauter Per- 
sonalunionen um so weniger wünschen, als wir sonst be- 
furchten müssen, dass der Staat Oesteireich schliesslich 
zu einer blossen Fiction werde. Im Gegentheil, wir wün- 
schen und begehren, dass Oesterreichs Einheit im Innern 
erstarke, und dass es sein Ansehen nach aussen als Macht 
gehörig walire. In dieser Richtung werden wir thätig 
sein; wii* wünschen aber auch, dass unsere J^Iitwirkung 
möglich gemacht und gesichert werde. Als das beste 
Mittel zur Erreichung dieses Zweckes erkennen wii* die 
Gleichberechtigung der Nationalitäten, wie solche durch 
die Veifassuug garantirt erscheint. Daher bitten wir ehr- 
furchtsvoll, Ew. k. k. Majestät geruhe, die nationale Ent- 
Wickelung beider Volksstämme Galiziens auf Grund vollster 
Gleichberechtigung zu sichern, den Gemeinden ein auto- 
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nomes Leben zu ermögUchen, die Vertretung beider Nationen 
im Beichsrathe durch Abgeordnete ihrer Wahl und die 
Behandlung der nationalen Angelegenheiten durch beson- 
dere Cntien des Landtags und durch besondere Landes- 
ansschOsse anzuordnen.« 

Das waren die auf den Staatsgrundgesetzen vom Jahre 
1867 basirenden bescheidenen und gerechten Forderungen 
der Sathenen, die Polen gestatteten denselben aber, wie ge- 
sagt, nicht einmal diese ihre Forderungen stellen zu dürfen, 
sondern beschlossen, selbst Forderungen an den Kaiser 
CT stellen, in welchen nichts Anderes, als die Abändemig 
der ganz und gar „ungerechten und unnützen" östeneichi- 
schen Staatsgrundgesetze vom 21. Dezember 1867 verlangt 
wnrdai. Die Annahme dieser Adresse wurde natüilich, 
Dank der Intervention des Ministers Giskra, vei-weigert 
imd als Antwort darauf erfolgte die Absage der projek- 
tjrten Eaiserreise nach Galizien. Diese Massregel empörte 
die Polen anf das Höchste und sie besdüossen, dafilr den 
Wiener Keichsrath iü<dtt za beschicken.^ 

Sehr charakteristisch war die diesbezügliche Rede 
des galizischen Statthalters Goluchowski, welche in der 
.Lemberger Landtagssitzung vom 24. September 1868 nach 
Beendigung aller möglichen Proteste und Anträge der pol- 
nischen Abgeordneten (die ruthewschen Abgeordneten ver- 
liessen in dieser Sitzung den Saal) gehalten wurde. Vor 
Allem verwahrte sich Goluchowski gegen die Unterstel- 
lung, als sei er mit AUem, was im Reichsrathe beschlossen 
werde, wnverstanden; als Pole könne er das nicht 
sein, deshalb sei er gar nicht des Sinnes, 
dem Streben des Landes nach einer passen- 
den Stellung Galiziens im Staatsorganis- 
mus hindernd entgegenzutreten. (Die Adresse 
der Polen verlangte nämlich für Galizien eine gleiche 
Stellung , wie sie ZKsleithanien und Transleitlianien hat- 
ten. G. K.) Aber Smolka's Vorschlag, fuhr Graf Golu- 
chowski fort, sei nicht das geeignet«» Mittel, diesen Zweck • 
w enreichen. Eine Föderation in Smolka's 
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Sinne entspreche ftbrigens nicht einmal der 
polnischen Nation; „denn wir stehen hier 
doch, meine Herren; als ein Theil Polens 
(Beifali)i und einen föderativen Organismus 
schaffen, das hiesse eben unserer zwar nebel- 
haften, aber doch immer möglichen Zukunft 
auf immer den Weg verrammeln.'' 

Die Folge dieser Eedö Goluchowski's und der Vor- 
gänge im Lemberger Landtage überhaupt war, dass Go- 
luchowski um seine Entlassung einschreiten musste und 
durch Possinger ei-setzt wurde. Die Polen erwiderten 
darauf mit dem Austi*itte der galizischen Delegirten aus 
dem Beichsrathe. Dank den hierauf entstandenen Intri- 
guen, in welchen der Keichskanzler Beust eine wesent- 
liche Bolle spielte, vereinigten sich alle veifassungsfeind- 
liehen Elemente zu einem entscheidenden Schritte und schie- 
den aus dem Reichsrathe. Dieser Schritt hatte den Fall des 
Bürgerministeiiums und im Jahi*e 1871 die Wiederbei*ufung 
des Grafen Goluchowski zur Regierung in Galizien zur Folge. 

Nun folgten neue Bedrückungen der Ruthenen und 
neue Begünstigungen der Polen in Galizien. Einer be- 
sonders schlechten Behandlung von Seite des Gi*afen 
Goluchowski und seiner Regierungs« Organe wui*den die 
sogenannten Alt -Ruthenen untei'worfen. Im Jalu*e 1866, 
als das Organ der galizischen Ruthenen, das Lemberger 
„Slowo^ die literarische Einheit der galizischen Ruthenen 
mit den Russen verkündete, bildete sich unter den gebil- 
deten Lemberger Ruthenen eine besondere Fraktion, welche 
die Russen nicht litt, dafür aber mit den Polen sympatlü- 
siite. Diese Fraktion wollte von einer literaiischen Ein- 
heit mit den Russen nichts wissen und nannte sich zum 
Unterschiede von den Ruthenen, welche sich in ihi*er 
Volkssprache Russinen oder Russen nannten, — Klein- 
Russen oder Ukrainaer.. Die Polen nannten nun die Rus- 
sinen oder Russen — St. Georgs-Ritter (nach der 
ruthenischen Domkii*che zum heiligen Georg in Lemberg), 
Hoskwop*hilen u. s. w. und die Klein «Bussen oder 
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Uloraiiiaer — echte Rnssinen, Ukrainophilen und 
dgL Die Deatschen nannten Erstere Alt-Ruthenen und 
Letztere — Jnng-Ruthenen. Führer der Alt-Ruthenen 
war (und ist) Gerichts-Rath Wasßilij Kowalskij, 
wflhrend der Stifter und Leiter der jungruthenischen Frak- 
tion Ruthene Julian Lawrowskij wai*. Zu den 
Ersteren gehorten und gehSren : das gesammte inithenische 
BanernTolk, fast sämmtliche ruthenische Geistlichen und 
die überwiegende HUfte der ruthenischeu weltlichen In- 
telligenz. Zu der Fraktion Lawrowsky's gehörten jedoch 
nur einige wenige Geistliche und ein kleiner Bnichtbeil 
der weltlichen Intelligenz, und zwar meist junge Studenten- 
Heute ist diese Fraktion in mehrere Koterien und Kliquen 
zerfallen, die beinahe gar nichts miteinander gemein haben. 
So ist ein Theil der Fraktion Lawrowsky's heute im 
Lager der Polen, ein Theil in dem des Metropoliten Sem- 
bratowitsch, ein dritter in dem der Sozialisten u. s. w. 
und in einem jeden dieser Theile wii*d heute eine andere 
ruthenische Orthographie angewendet ja, in einer anderen 
mthenisdien Mundart geschrieben. Die Alt-Ruthenen bil- 
den dagegen nach wie vor eine einige, gutorganisirte 
nationalpolitische Partei, schreiben nach wie vor mit der 
nimlichen, der russischen sehr ahnlichen Orthogi-aphie 
und halten nach wie vor an ihren alten Prinzipien fest 
Diese Prinzipien gingen dahin, der Habsburger Dynastie 
treu und loyal und der österreichischen Monarchie auf- 
richtig ergeben zu sein und zu bleiben und mit allen Kräften 
für die Einheit und die ünantastbarkeit des östeiTeichi- 
schen Staates einzutreten. Als solche schlössen sich die 
AltrRuthenen im Wiener Reichsrathe den deutschen Cen- 
tralisten an, mit deren Hülfe sie die Entwickelung und 
Forderung der ruthenischeu Sache in Galizien gleich wie 
unter Kaiser Josef IL zu sichern hofiten. 

Deshalb eben konnte Graf Goluchowski die Alt-Ru- 
thenen nicht leiden, und wahrend er dieselben auf jede 
mögliche Weise zu verfolgen und zu schädigen suchte, be- 
g&nstigte er die Jung-Ruthenen gleich seinen eigenen 
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^ Stammesgenossen. Die Alt-Ruthenen wurden beschuldigt, 
dass sie nach Russland gravitiren , dass sie Panslavisten 
seien, dass sie gegen die österreichische Regierung kon- 
spiriren u. dgl. Die Folge davon war eine Reihe Ver- 
haftungen hochverdienter und angesehenei* ruthenischer 
Patrioten. Auch der damalige ruthenische Professor der 
Lemberger Universität und jetzige wii-kliche Geheime Rath 
Jakow Golowazkij hätte als Staatsverbrecher dem 
Gerichte übergeben werden sollen; das Gericht wies aber 
dieses Ansinnen Goluchowski's mit Entrüstung zurück. 
Alle Aerater, welche bis dahin mit Alt-Ruthenen oder 
Deutschen besetzt waren, wui-den dui*ch echte, meist aus 
Russland eingewanderte Polen besetzt. Die polnische 
Sprache wurde im administrativen Wege als offizielle 
Sprache des Gerichts und der Administration in Galizien 
erklärt So mussten ruthenische Beamte polnisch amtiren 
und in der polnischen Bureaukratie aufgehen. Die ganze 
Administration des Landes erhielt national-polnischen Cha- 
rakter. Um so viele Beamte alten Systems als möglich 
entlassen zu können, hob Graf Goluchowski die bei den Be- 
zirksgerichten bestandenen Steuerämter auf und Hess solche 
nur bei den Bezirkshauptmannschaften bestehen, wobei, er 
die Gemeindevorsteher mit der £inti*eibung der Steuern 
betraute. Durch diese Massregel wurden hundeite von 
deutschen Beamten, welche Anhänger des centralistischen 
Regierungssystems waren, brodlos. Graf Goluchowski hatte 
nämlich von der Wiener Regieiiing die unbeschi*nkte 
Vollmacht erhalten, Administrations-Beamte nach eigenem 
Ermessen zu ernennen und die Regierungs -Administration 
des Landes nach Belieben zu organisiren. Indem Graf 
Goluchowski von dieser Vollmacht den weitgehendsten Ge- 
brauch machte, fügte er der Central-Regierung, dadurch, dass 
er Anhänger derselben duixh enragirte Gegner der Deut- 
schen und der Ruthenen ersetzte, einen sehr empfindlichen 
Schaden zu. Doch nicht nur in gerichtlicher und administrati- 
ver Beziehung polonisirte Graf Goluchowski, er that dasselbe 
auch in Schulangelegenheiten.^ So wurde nach dem Pro- 
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jekt des Professors der Krakauer üuiversit&t Dr. Maier 
&r die Angelegenheiten der galiziscben Volks- und Mittel- 
schulen ein Yom Ministerium vollkommen unabhängiger 
und nur dem Kaiser, respektive dem Grafen Goluchowski 
untergeordneter Landesschulrath ki'eii-t Mit Hülfe dieses 
Schulrathes wurden die Schulen Galiziens polonisirt und 
in polnische Nationalschulen verwandelt Durch das Gesetz 
über die Unterrichtssprache wurde die polnische Sprache 
zur offiziellen Lehrsprache in allen Mittelschulen Galiziens 
erhoben. Dann verlangten die Polen einen eigenen nationa- 
len Minister am kaiserlichen Hofe mit Sitz und Stimme 
im Ministerrathe. 

Nun kam die polnische politische Bewegung in Galizien 
erst recht in den Fluss. Jetzt sollte es sich ganz klar zeigen, 
dass die Polen nur Eins im Auge hatteUi nämlich die voll- 
ständige Autonomie Galiziens, die aus- 
schliessliche Herrschaft des polnischen 
Elements in demselben und einen Krieg mit 
Bussland, in welchem Oesterreich seine 
ganzeKraftder polnischen Agitationspartei 
zur Verfügung stellen sollte, um das alte 
polnische Seich in seinem ganzen Bestände 
wieder herzustellen« Dabei war es noch als 
ein freundliches Zugeständniss anzusehen, 
dass die Polen dem Kaiser von Oesterreich 
die Personal-Union in Aussicht stellten . • . 

Im Jahre 1876 starb Graf Goluchowski und ihm 
folgte Graf Alfred Potozkij als Statthalter von Ga- 
lizien. Graf Potozky war zwar kein so heftigei* Feind und 
Hasser der Buthenm, wie es sein Vorgänger gewesen, er 
war aber ein Mann ohne Energie, ohne moralische Kraft 
und daher nicht im Stande, die Buthenen gegen die Ver- 
folgungen von Seiten der polnischen Behörden und anderer 
Machthaber in Galizien zu beschützen. Ja, diese Macht- 
haber erhielten bald über den neuen Statthalter selbst so 
viel Einfluss und Macht, dass er sich ihren Wünschen 
und Forderungen fUgen musste. Diese Machthaber waren 
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die polnische SchUachta und die Jesuiten, welche eine 
neue Oligai-chie in Galizien ins Leben riefen. Die Haupt- 
repräsentanten dieser Oligarchie waren und sind: Gro- 
cholski in der Podolischen, Polianowski in der 
Sokal'schen, Fürst Sapieha in der Peremyschler und 
Jaioslawler, Graf Wodzicki in der masmischen, 
Graf Arthur Potozkij in der Krakauer, Graf Ka- 
simir Baden.i in der Kamenka-Strumeiowaer^ Ge- 
gend tt. S. W. . , T 

Diese Oligarchie öffnete die Thore Galiziens den Je- 
suiten aller Herren Länder und bald war Galizien über- 
schwemmt von den Jüngern Loyola's. Dieselben Uessen 
sich, vom Grafen Potozkij besonders begünstigt, an ver- 
schiedenen Orten des Landes nieder, di-ängten sich in 
verschiedene Kreise hinein und wurden mit der Zeit so 
einflttssreich, dass sie sich bald in die Regierung mit der 
polnischen Schliachta Üieilten. Nun traten die kirchUchen 
Angelegenheiten in Galizien auf den ersten Plan, und den 
Jesuiten wurde die höchste Macht über diese Angelegen- 

heiteu eingeräumt. ,. ^ .. 

Im Besitze (üeser Macht begannen die Jesuiten in 
GaUzien ihi-e Thätigkeit damit, dass sie sich in die kü-ch- 
liehen Angelegenheiten der Euthenen hüieinmischten und 
die Buthenen zu katholizisiren begannen. Zu diesem 
Zwecke nahmen sie den Ruthenen ihre griechischen Klo- 
ster und lüi-chen weg und fühlten in denselben InsUtute 
zur Bekehrung und Bildung der athenischen Jugend ein. 
Mit der rein religiösen Thätigkeit verbanden die Jesuiten 
auch die Entnationalisirung resp. Polonisü-ung der Buthe- 
nen. üebenües gaben sie sich alle Mühe, um den alten 
iulianischen Kalender der Ruthenen dui-ch den neuen g^e- 
ßorianischen Kalender der Polen zu ersetzen, unter der 
nithenischen GeistUchkeit das-Zölibat einzufiihi-en, die 
nithenische Nationalkii-che als solche zu vernichten und 
in Galizien die „reine Union«, d. L die Vereinigung 
der nithenischen Kirche .mit der katholischen, abo die 
römisch-katholische Kirche zu Stande zu bringen. Zu die- 
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sem Zwecke wurde im Jahre 1880 iii Lemberg ein jesoi« 
tisches Internat behofis Heranbildung von katholischen 
Priestern aus dem ruthenischen Volke gegrandet 

In diesem ihren Unternehmen fanden die Jesuiten 
einen eifrigen Helfershelfer in der Pei*son des ruthenischen 
Uonchesy Pater Elimentij Sarnizkij, welcher als 
solcher sich viele Unkorrektheiten, wie: langjähriges Leben 
im Konkubinat, eigenm&chtige Aneignung fremder Gelder u. 
dgl, zu Schulden kommen Hess und deshalb von dem da- 
maligen Lemberger ruthenischen Metropoliten JosefSem- 
bratowitsch zur Verantwortung gezogen .wurde. Um 
der ihm von Seite des Metropoliten drohenden kirchlichen 
Strafe zu entgehen, flfichtete sich Pater Samizkij nach 
Sxakau unter den Schutz der Jesuiten und stellte densel- 
ben, als gewesener Vorsteher des ruthenischen Basilianer* 
Elosten in Dobromil, dieses Kloster zui* Veiiugung.. 
Die Jesuiten nahmen natfirlich dieses Anerbieten des i-uthe- 
nischen Veir&thers mit Freuden an und bald darauf folg- 
ten die pftpstliche Bulle Singulare Präsidium bezüglich der 
Debeigabe des Dobromiler ruthenischen Klostera an die 
Jesuiten und die diesbezQglichen Veiiügungen der Begie- 
mng. Der ruthenische Metropolit Josef Sembratowitsch, 
welcher den SOnder Samizkig strafen wollte, wurde seines 
Amtes enthoben und selbst als „Sander" nach Rom be- 
hufs «Busseleistung^ berufen, wo er sich heute noch be- 
findet Die gegen diese himmelschreienden Ungerechtig- 
keiten Ton den Buthenen erhobenen Proteste blieben ohne 
jeden Erfolg. Ln Gegentheil, einige der besten rutheni- 
schen Patrioten, wie: Pater Iwan Naumowitsch, 
Pater Nikolaj Ogonowskij, Eedakteur Mar- 
kow, Bedakteur Netschaj u. s. w. wurden nebst 
einigen ganz harmlosen älteren und jüngeren Leuten als 
nStaatsverbrech^* festgenommen, in den Lemberger Ker- 
ker geworfen und als Hochverräther vor das polnische 
Geschworenengericht gestellt Diese „Hochverräther*' wur- 
den aber, naclidem sie durch sechs Monate als solche in 
Haft gehalten wurden, endlich des ihnen zur Last ge- 
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legten Verbx-echens unschuldig gesprochen und freige- 
lassen. 

Dieser gegen die Buthenen so willkührlich eingeleitete 
Prozess wurde damals von der gesammten unabhängigen, 
unparteiischen europäischen Presse als ein blosser Akt der 
nationalpolitischen Gegnerschaft der Polen hingestellt, all- 
gemein verui-theilt und verdammt So schrieb diesbezüg- 
lich die Wiener „Deutsche Zeitung** vom 31. Juli 1882 
unter Anderm wörtlich: „Der Lemberger Hochverraths- 
Prozess wii-d einstens als ein bedeutungsvoller Zwischen- 
fall in der Geschichte unseres Staates bezeichnet werden. 
Wir wollen nicht auf den gewiss interessanten umstand 
hinweisen, dass die Einleitung des Prozesses in eine Zeit 
fiel, da die Beziehungen zwischen Oesterreich und Russ- 
land in Folge des IgnätjefiPschen Regimes einen bedenk- 
lichen Grad von Frostigkeit erlangt hatten und die Flam- 
men des Aufstandes in der Crivoscie und in der Herzego- 
wina emporloderten. Man braucht gar nicht auf das Ge- 
triebe der hohen Politik hinzublicken, um die Verhand- 
lungen, welche sich duixh länger als einen Monat vor der 
Lemberger Jury abspielten, als ein lehrreiches Capitcl der 
zeitgenössischen österreichischen Geschichte zu erkläi'en. 
Oder giebt es nicht zu denken, dass unter die Anklage 
des HochveiTathes die leitenden Pei-sönlichkeiten einer 
Nation gestellt wurden, deren Treue für den österreichi- 
schen Staat und das östeiTcichische Kaiserhaus bisher sich 
immer auf das glänzendste bewährt hatte? Koch bevor 
Graf Stadion die Ruthenen Galiziens „erfand", wie seitens 
der Polen behauptet wird, hat das Landvolk an dem 
Noi-dostabhang der Karpathen in seiner Sprache, seinen ^ 
Sitten und seinem Glauben von der herrschenden polnischen 
Schliachta sich untei-schieden. Es unterschied sich noch 
feiner dadurch, dass es treu und unentwegt zu Kaiser und 
Reich hielt, während die Schliachta von der Wiederher- 
stellung des, Reiches der Jagellonen träumte. In Wien 
wusste man auch die Reichstreue der Ruthenen zu schätzen 
und bis vor kurzem suchte die österreichische Herrschaft 
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in Galizien in dem ruthenischen Landvolk ihre Stfitze. 
Allein es ändern sich die Zeiten nnd die Systeme — heute 
bilden die Polen eine Hauptstütze des Reiches, wälu-end 
die Führer dei' Buthenen ins Gefängniss wandeni. Die 
Joiy hat dieselben von der schweren Anklage des Hoch- 
Terrathes freigesprochen; aber der Eindruck des Prozesses 
wird nicht zu verwischen sein. Diejenigen, welche die Er- 
hebung der Anklage als durch das vorgebrachte Beweis- 
material genugsam begründet halten, werden sich fragen, 
wieso es gekommen ist, dass das ruthenische Volk im 
Verlaufe weniger Jahre seine Gesinnungen von Grund aus 
geändert hat; dass Jene, welche vor fünfzehn Jahren noch 
für die treuesten ünterthanen des Kaisers galten, nunmehr 
nach Bussland hinüberschielen. Und die Einleitung des 
Prozesses, die Art, wie das Beweismaterial gesammelt 
wurde, die Berichte der Bezirkshauptleute über die An- 
geklagten ~ wird das nicht den Feinden OesteiTeichs 
die willkommene Handhabe zu neuen Angiiffen und Ver- 
däditigungen bieten ?'' . . . 

Die elf Buthenen wurden, wie gesagt, des ihnen 
zur Last gelegten Verbrechens des Hochverrathes nicht 
schnldig* erklärt und freigesprochen. Die lange Haft und 
die Art nnd Weise der Behandlung der Angeklagten dui*ch 
die Gerichtsorgane hatten aber für die Angeklagten schwere 
Folgen gehabu Insbesondere viel litt durch diesen Pro- 
zess der graise Führer, Lehrer, Wohlthäter und Better 
des ruthenischen Volkes, PaterIwanNaumowitsch, 
indem er durch diesen Prozess seine Pfarre und sein gan- 
zes Hab nnd Gut verlor, seine Familie obdachlos wurde, 
und sein Sohn W 1 a d i m i r an den Folgen der langen Haft 
starb* Für die Polen nnd die Jesuiten war es der hallen 
Schicksalsschläge, von denen dieser hochverdiente, elu*- 
wflrdige ruthenische Patriot nacheinander betröffen wurde, 
noch zu *wenig, und sie ruhten nicht eher, bis dieser viel- 
geprüfte Mann als Feind des österreichischen Staates in 
Acht nnd Bann erklärt und unter strenge Polizeiau&icht 
gestdlt, als Gegner der Vereinigung der ruthenischen 
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ivirche mit der römischen als Ketzer verdammt und seines 
Priesterstandes entkleidet wurde. Heute irrt dieser grösste 
und edelste ruthenische Patriot, welcher ftii* sein Volk in 
Woi*t und Schrift, als Priester und Lehrer, als Abgeord- 
neter und Schriftsteller durch eine lange Beihe von Jahren 
mannhaft und uneigennützig eingetreten ist, welcher die 
ersten populären, gemeinnützigen ruthenischen Zeitschriften 
und den ersten Bildungs- Verein für das ruthenische Land- 
volk in Galizien gegründet und der am meisten zur Ver- 
breitung der Bildung und überhaupt gutei* Sitten und Lebens- 
weise unter dem ruthenischen Volke beigetragen hat, 
familien-, mittel- und obdachlos umher und ist keinen 
Augenblick vor den Beobachtungen und Denunziationen 
der polnischen geheimen Polizisten und Spione sicher. 

Ausser Iwan Naumowitsch wurden von den polnischen 
Behörden in Galizien auch mehi*ere andere ruthenische 
Patrioten geistlichen und weltlichen Standes, als der inis- 
sophilen Gesinnungen verdächtig, gemassregelt und ihrer 
Aemter und Stellen entsetzt. Der Massregelung von ein- 
zelnen ruthenischen Patrioten folgten Massregelungen des 
gesammten ruthenischen Volkes, indem demselben die Er- 
füllung der gerechtesten Forderungen verwehrt und selbst 
die noch vorhandenen wenigen Bechte entzogen wurden. 
Die Agitation gegen die Buthenen in Galizien ging so 
weit, dass die ruthenischen Abgeordneten im Wiener 
Beichsrathe sich gezwungen sahen, gegen die ungesetz- 
lichen Gebahrungen der Polen den Buthenen gegenüber 
vor dem Forum des österreichischen Abgeordnetenhauses 
Klage zu führen und Protest einzulegen. So sprach der 
ruthenische Abgeordnete Denis Eulatschkowskij 
in der Sitzung des Wiener* Abgeordnetenhauses vom 
^ö. März 1883 unter Aqderm wörtlich Folgendes : . „Die 
Lage unseres Volksstammes lässt sich kurz dahin zu- 
sammenfassen, däss wir mit unseren vitalsten Interessen 
auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens zurück- 
gedrängt und der polnischen Vormundschaft und Herr- 
schaft überantwortet wurden; uin auf diese Art unserem 
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Volksstamme den ihm gebührenden politischen Einfloss 
giuzlieh zn entaciehen. 

Und hierfür suche ich vergebens nach einem Gninde. 

Eine historische Grundlage für Zurücksetzung unseres 
Volksstammes und Bevorzugung des polnischen ist nicht 
ToihandeUt da bekanntlich Galizien in seinem Ostlichen 
Heile als das von Bechtswegen der Ki*one Ungaiiis 
angehSrige Bothreussen, hingegen in seinem westlichen 
Theile, mit Ausschluss des Krakauer Gebietes, als die von 
Bechtswegen der Krone BShmens angehOrigen Herzog- 
thfimer Oswieeim und Zator von Gestenreich reviudiciit 
wurde. 

Wenn man uns femer etwa vorhält, dass wir dem 
polnischen Volksstamme in materieller Beziehung nach- 
stehen oder demselben mit Hinblick auf Intelligenz nicht 
die Stange zn halten vermögen, so mOchte ich nur daran 
erinnern, dass es mit unserer Intelligenz denn doch nicht 
so schlecht bestellt zu sein scheint, da unsere Connatio- 
nalen auf den ihnen anvertrauten Dienstposten in allen 
Branchen Vorzügliches leisten, und sonst auch, sobald sie 
ins pobiische Lager übergehen, sogar sehr einflussreicbe 
Stellen mit Auszeichnung bekleiden, ja selbst in diesem 
hohen Hause mitunter ganz besondere Beweise ihrer hohen 
Intelligenz abzulegen in die Lage kommen, man müsste 
denn annehmen, dass sich eine höhere Intelligenz nur 
durch den Uebertritt ins polnische Lager erwerben lasse. 
(Sehr gut! links.) 

Keinesfalls sollte, glaube ich, unserem durch Treue 
an Thron und Staat stets ausgezeichneten Volksstamme 
seine Armuth oder weniger zahlreiche Intelligenz den ge- 
setzlich jedem österreichischen Staatsbürger zustehenden 
Anspruch auf Gleichberechtigung verkümmeiii oder gar 
entziehen, da ja jeder Staatsbürger nach Massgabe seiner. 
Krtfte nicht nur zu der Allen gleichmässig obliegenden 
Blutsteuer, sondern auch zu Abgaben und Steuern beige- 
zogen wird und eben die Polen auch in letzterer Beziehung 
kaum etwas vor uns voraushaben, gewiss aber nicht unter 
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jene Völker der Monarchie zählen, die zu den Lasten des 
Staates das Meiste beitragen. 

Das Gesetz spricht eben allen österreichischen Staats- 
bürgern gleiche Rechte zu, kennt daher weder Völker, 
die zu bevormunden sind, noch Völker, denen auf die Aus- 
übung der Vormundschaft ein Recht zusteht, und doch er- 
scheint der Volksstamm, aus dessen Mitte ich in dieses 
hohe Haus entsendet wurde, thatsächlich der polnischen 
Vormundschaft in einei* Weise untergeordnet, welche ihm 
sogar die Ausübung der dui*ch die Staatsgrundgesetze 
jedem Staatsbürger verbürgten Rechte gei-adezu unmög- 
lich macht 

Der Lemberger Hochven*athsprozess, der sich im Vor- 
jahre abgespielt hat, daher noch in unser Aller frischem 
Andenken wui'zelt, hat uns enthüllt, wie es mit der 
persönlichen Freiheit und mit dem Haus- 
rechte nie beanstandeter, sogar hochverdienter Staats- 
bürger steht, sobald dieselben unserem Volksstamme an- 
gehören. 

Massenhafte Haussuchungen an vielen Punkten Gali- 
ziens, der Bukowina, Ungarns und selbst in Wien, sowie 
die mehr als halbjährige Haft zahlreicher ehrenhafter 
Persönlichkeiten geben hierübei*, selbst wenn von der 
kürzeren Haft vieler anderer unbeanstandeter Personen 
ganz abgesehen wei-den könnte, genügenden Aufschluss, 
zumal von dem Schwurgerichte, dem kein einziges Mit- 
glied unseres Volksstamuies angeböit hat^ Alle des Ver- 
brechens des Hochverrathes, dessen sie beschuldigt wurden, 
für nichtschuldig erklärt, und nur Vier der Angeklagten 
des durch einen Religionsübertritt angeblich begangenen 
Verbrechens der Störung der öffentlichea Ruhe schuldig 
gesprochen wurden, woinlber übrigens die Entscheidung 
des hohen Cassationshofes noch nicht erfolgt ist, welcher 
Umstand mir über so manche interessante Details dieses 
Hochveirathsprocesses Stillschweigen auferlegt. 

Derselbe Hochverrathsprocess hat enthüllt, wie man 
es mit der Wahrung des Briefgeheimnisses 

Knpozanko. 8 
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und mit der Pressfreiheit, sowie mit Eeli- 
gious- and Gewissensfreiheit h&lt, sobald hier- 
bei meine Connationalen in Frage kommen. Es hat sich 
nimlieh herausgestellt, dass Oensdarmen im Einvernehmen 
mit den Postmeistern Briefe saLdreni Ofiheni lesen, auf 
Grund derselben sogar Untersuchungen gepflogen werden, 
> ohne dass dies den höheren Behörden auch nur auffallen 
wflrde. Es sind Zeitungs-Bedacteure und Verfasser von 
Broschüren aus Anlass von Presserzeugnissen, Aber welche 
vor Jahren bereits endgiltig abgesprochen wurde, neuer- 
lich, ja, was noch auffallender ist, auch f&r solche Press- 
erzeugnisse zur Verantwortung gezogen worden, welche 
laut Anklageschrift ungeachtet der äussersten Wachsam- 
keit der Behörden vom Arme der Gerecbtigkeit seinerzeit 
als unerreichbar erkannt wurden. 

Ordnungsmftssig angemeldete Beligionsübertritte sind 
durch die politischen Behörden gehindert und die An- 
melder dieses üebertrittes sogar vielfachen Untei-suchungen, 
theilweise auch der gerichtlichen Haft unterzogen worden. 

Derselbe Hochverrathsprocess hat uns femer ausser 
Zweifel gestellt, dass bei meinen Stammesgenossen ein- 
fache Besuche, Gespräche oder ein Briefwecl^el, ja selbst 
Gefühle und Gedanken einen Anlass zu Verfolgungen, 
sogar zu Verfolgungen vor Gerichten bieten können, dass 
die Pflege der Wissenschaften, speciell der Geschichte und 
Sprache, wenn sie von meinen Stammesgenossen ausgeht, 
als sträfliches Streben verfolgt werden könne, da eben die 
Feststellung der Bichtung, in welcher diese Wissenschaften 
gepflegt und behandelt werden dürfen, der Ffii*sorg6 des 
anderen Volksstammes fibeiixagen wui*de, und dass selbst 
die Ausfibung des Bechtes der Wahrung und Pflege unserer 
Nationalität und Sprache die staatsanwaltliche Verfolgung 
nach sich ziehen und besonders gravirend ins Gewicht 
&llen kann, da auch die Ausfibung dieses Rechtes für 
uns die polnische Vormundschaft übernommen hat und 
gegen diese Vormundschaft anzukämpfen eben Anlass zur 
Einleitung eines Hochverrathsprocesses bieten kann. 
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Hohes Haus I Wenn irgend Jemand über das Gesagte 
den geringsten Zweifel hegen sollte, so kann er denselben 
grösstentheils schon aus der Anklageschrift des Staatsan« 
waltes beheben, da schon diese Schrift klar und deutlich 
darlegt, welche alltägliche, durchaus nichtssagende Vor- 
kommnisse, Gefühle und Gedanken, mitunter sogar zweifel- 
los patriotische Handlungen zur Einleitung von Hochver- 
rathsprocessen und zur Verhaftung, achtbarer, hochver- 
dienter llänner führen können, wenn sie das Unglück 
haben, meine Stammesgenossen zu sein und der polnischen 
Vormundschaft widerstreben. 

Unsere politische Lage ist aber hierdurch hinlänglich 
gekennzeichnet, da wir in einem constitutionellen Staate 
dessen einzige rechts- und schutzlose Bürger sind, fui* 
welche die Gesetze nur Pflichten enthalten, welche unum- 
gänglich erfüllt werden müssen, aber keine Bechte, da 
diese nur insoweit, als es die uns aufgedrungene polnische 
Vonnundschaft erlaubt, und nur in der von derselben ge- 
nehmigten Bichtung ausgeübt werden dürfen. 

Ich kann mich hier nicht enthalten, das Gesagte mit 
einigen Beispielen zu illustriren, welche beweisen, dass 
uns nicht einmal die Entscheidungen der höchsten Beichs- 
behörden etwas frommen. 

Im vorigen Jahre hat das Beichsgericht 
aus Anlass unserer gegen die Lemberger 
Statthalterei, beziehungsweise gegen das 
hohe Ministerium des Innern erhobene Be- 
schwerde ausdrücklich erkannt, dass wir 
berechtigt sind, die behördlichen Entschei- 
dungen in unserer Sprache undmit den unse- 
rer Sprache ei gen thümlichen Schrift zeichen 
geschrieben zu fordern, und dass dasgegen- 
theilige Vorgehen der Behörden eine Ver- 
letzung des Artikels 19 der Staatsgrundge-* 
setze in sich fasst Und doch wird diese 
Entscheidung des hohen Beichsgerichtes 

8* 
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dttrclmnsereLAndegbehördeii durchaus nicht 
befolgt 

Ein sweites Beispiel, liefert die Ent- 
Scheidung des hohen Reichsgerichtes vom 
Jinner 1880, worin ausgesprochen wurde, dass 
die Verweigerung der Errichtung einer mehr- 
classigen Volksschule für unseren Volks- 
stamm in Lemberg aus Gemeindemitteln für 
unseren Volkastamm eine Verletzung des 
Bechtes unseres Volksstammes auf Wahrung 
undPflege unserer Nationalität und Sprache 
in sich fasst Und doch hat auch diese Ent- 
scheidung durchaus keine Folge gehabt, 
woraus Sie, meine Herren, ersehen, dass 
nicht nur die Gesetze, sondern auch dieEnt- 
Scheidungen der höchsten Beichsbehörden 
uns durchaus keinen Schutz gewähren. 

Es ist dies aber umso auffaUender, ais ich im Laufe 
der Generaldebatte über den Staatsvoranschlag von einem 
polnischen- Abgeordneten vernommen habe, wie warm der- 
sdbe für die tschechische Schule in Wien eingetreten ist; 
ich will es ihm glauben, dass er sich zu seinen Aus- 
fthmngen von seinem Gerechtigkeitsgefühle hat leiten 
lassai; aber staunen mnss ich, dass derselbe Herr Abge- 
ordnete nicht auch zu unseren Gunsten seine gewichtige 
Stimme für unsere Volksschule zu erheben findet, bezüg- 
Uch welcher die hohe Begierung bis jetzt ungeachtet des 
ürtheües des hohen Beichsgerichtes so wenig Wohlwollen 
an den Ta$r legte. 

Es ist dies, meine Herren, eine Lage, die unserem 
bekanntlich lammfrommen Volke bereits unerü-äglich zu 
werden beginnt, zumal man uns sogai* auf dem Ge- 
biete unserer Kirche nicht Buhe lässt, und wir auf 
die Angelegenheiten unserer eigenen Kirche selbstständig 
Einfluss zu nehmen behindert wei-den, da auch hier unsere 
polnische Vormundschaft, obschon sie nicht der griechischen, 
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sondern der lateinischen Kirche angehört, allen Einfluss 
ganz und gar für sich in Anspruch nimmt 

Unsere humane Gesetzgebung hat wohl erkannt, was 
die Kirche für das Gemfith des gläubigen Menschen ist^ 
indem sie Gesetze schuf, welche jeder staatlich anerkannten 
Kirche in der Ausübung ihrer Functionen volle Freiheit 
zugestehen, und daher nicht dulden, dass Mitglieder einer 
Kirchengenossenschaft die Mitglieder einer anderen Kirche 
in Sachen der Beligion, des Bitus, der Ceremonien, der 
Wahl der Kirchenoberen und der Geistlichkeit überhaupt^ 
kurz in allen kiixhlichen Angelegenheiten überwachen, 
hofmeistern, beeinflussen oder sonst bevormunden; und 
werden diese Gesetze zum Heile Aller auch durchwegs 
beobachtet, nur auf uns finden sie keine Anwendung, was 
uns lediglich an die traurige Lage, die wir im Staate 
spielen, mahnt. Allein hiennit ist unsere polnische Vor- 
mundschaft keineswegs zufrieden; sie greift in das geistige 
Leben unseres tief religiösen Volkes viel tiefer ein, in- 
dem sie nicht nur die Gesetze und Vorschriften unserer 
Kirche nicht zur Geltung kommen lässt, sondern mit immer 
grösserer Entschiedenheit in die Angelegenheiten unserer 
Kirche eingreift, und was ich am meisten bedauere, wird 
sie darin durch die Begierungsorgane kräftig unterstützt. 

Es ist bereits dazu gekommen, dass im vorigen Jahre 
unser Metropolit zur Niederlegung seines hohen Amtes 
sich veranlasst sah, dass femer zwei Prälaten ohne Grund 
aus ihrem Amte scheiden mussten, dass sogar eines unserer 
Basilianer Klöster, nämlich das Noviziatkloster in Dobromil, 
sammt liegenden Gütern unseren Ordensgeistlichen weg- 
genommen und den unserer Kii*che fremden Jesuiten über- 
antwortet wurde, und dass unsere Behörden, was kaum 
irgend Jemand im 19. Jahrhundert glauben sollte, Kreuz- 
stürmer geworden sind, indem sie uns die Form unserer 
Kirchenkreuze bestimmen zu müssen glauben. 

Ja, in letzterer Zeit wird von unseren Widersachern 
unter unserem Volke für die Aufhebung unseres Kirchen- 
kalenders agitirt, und werden sogar Formulare für Peti- 
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tionea in dieser Beziehniig nnter dem Volke verbreitet, 
okne dagg.dieBehSrden gegen diese unsere 
Sireheneinrichtnngen so gröblich y erletzen- 
den Agitationen irgend welchen Schritt zu 
nnternehmen. Dies hat bereits eine tiefgehende Be- 
unruhigung unter unserem Volksstamme hervorgerufen, und 
hat sich ein Theü unserer Geistlichkeit, wie ich ans den 
Zeitungsblittera erfahre, veranlasst gesehen, officiell an 
das Lemberger griechisch-katholische Metropolitanordina- 
riat die Anfrage zu stellen, was an den von unseren Geg- 
nern colportirten Gerflehten wahr sei, als ob man in den 
höchsten Kreisen der Aufhebung unseres Kirchenkalenders 
nicht abgeneigt wäre. 

Gestatten Sie mir, meine verehrten Herren, dass ich 
angesichts des Ernstes unserer Lage, unsere Kirchenan- 
gelegenheiten etwas näher bespreche, da ich mir nicht die 
Gelegenheit entgehen lassen mSehte, der hohen Staats- 
Verwaltung nahe zu legen, dass unsere griechisch-katho- 
Ifache Kirche eine besondere Kirche sei, dass sie ihre 
^ensn, durch pipstUche Bullen geschützten und sanctio- 
Birten Satzungen besitzt, gegen welche unsere Gegner nur 
dessalb ankftmpfen und dieselben nicht zur Geltung kom- 
men lassen wollen, um ihre poUtischen Endzwecke duich- 
znsetxen, die darin gipfeln, unseren Volksstamm zu latini- 
siren, um uns desto leichter zu polonisiren, und dass die 
hohe Staatsverwaltung durch Unterstützung dieses Vor- 
gehens unserer "^Wdersacher nicht nur unsere Kirchen- 
Satzungen gröblich verletzt, sondern dadurch auch — wenn 
man so wiU — einen grossen politischen Fehler sich zu 
Scfanldoi kommen lisst 

Es ist allgemein bekannt, dass zwischen den bishin . 
vereinigt gewesenen Kirchen des Morgen- und Abendlandes, 
beziehungsweise der Griechen und Lateiner seit dem* 

12. Jahitunderte eine Spaltung besteht, welche schon im 

13. Jahrhunderte auf dem Lyoner Condl, später aber im 
15. Jahrhunderte auf dem Generalconcil zu Florenz zu 
heben versudit wurde, und sind auf diesem letzteren Condl 
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in der That zwischen den beiden Kirchen im Beisein des 
den Laienstand Terti*etenden griechischen Kaisei*s Ab* 
machnngen zu Stande gekommen, vermöge deren einerseits 
die morgenländische Kirche einige streitige Dogmen anse- 
nommen, anderseits aber die abendländische Kirche die 
feierlichste Versicheining gegeben hat, welche durch den 
. griechischen Kaiser bei der Unterschrift des ünionactes 
noch besonders hervorgehoben wurde, dass alle Einrich- 
tungen der griechischen Kiiche in ihrer ganzen Reinheit 
verbleiben, daher nie und nimmer angetastet werden 
diUfen. 

Diese letztere Bedingung, beziehungsweise Zusicherung 
wai* Übrigens selbstvei*ständlich, da es sich lediglich um 
eine dogmatische Union handelte und handeln konnte, wie 
sie vor dem 12. Jahrhunderte bereits bestanden hatte. 
Nichtsdestoweniger verweigerten viele griechische Kii*chen 
die Annahme der durch die giiechischen Väter des Ck^ncils 
gutgeheissenen Dogmen und es kam daher die gehofite 
allgemeine Union angesichts der gegen dieselbe.im Morgen- 
lande herrschenden Aufregung nicht zu Stande. Wohl aber 
sind auf der zu Florenz unwiderruflich vereinbarten Grund- 
lage im Laufe der Zeit einzelne Theile der morgenlän- 
dischen Kirche der Union beigeti-eten, und so kam es, dass 
im Jahre 1595 viele von den dem Könige von Polen unter- 
thänigen griechisch-oithodoxen Bischöfen nebst dem Kiewer 
Meti*opoliten die Union annahmen, während die zu derselben 
Metropolie gehörigen beiden galizischen Bischöfe von Lem- 
^ berg und Pereemyschl der Union einstweilen fremd blieben, 
dieselbe aber später, anfangs des 18. Jahrhunderts den* 
noch annahmen, obschon der Laienstand dei'selben viel- 
fach und eigentlich insolange widerstrebte, bis unter Kai«- 
ser Josef II. das letzte nichtunirte Klostsr aufgehoben 
wui*de und dessen Mönche auswanderten. 

Der Unterschied zwischen unserer unirten oder giie-, 
chisch-katholischen und der griechisch-orientalischen Kirche 
bestand von da an lediglich in der Annahme einiger Dog- 
men der abendländischen Kirche, ohne dass irgendwelcher 
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insserliehe Unterschied h&tte Platz greifen oder überhaupt 
eine Aendening irgendwelcher Einrichtungen der griechi- 
schen Kirche h&tte einreissen kCnnen oder dürfen, wie dies 
auch die beiden Bullen des Papstes Clement VIIL «Magnus 
Dominus et landabilis' vom 10. Januar 1596 und „Decet 
Bomanum Pontificem'' Tom 7. März 1506, sowie das Uni- 
versale des polnischen KOnigs Sigmund IIL vom 29. Mai 
1596 ausser Zweifel stellen. Demgemftss wurden alle 
Kirehenbflcher, ganz wie sie waren, belassen, die vorge- 
schriebenen DiOcesan- und Provinzialsynoden, an welchen 
nebst der -Geistlichkeit auch der Laienstand theilnahm» 
wurden regelmSssig abgehalten, die canonische Wahl der 
Bischöfe aus dem Mönchstande und der weltlichen Pröbste 
ans den Beihen des verheirateten Clenis durch die Geist- 
lichkeit und die Laien wurde im Sinne auch der von mir 
bereits dtirten Bulle «Decet Romanum Pontificem*" ebenso 
beibehalten, wie die Bestätigung und Weihe der erwählten 
Bischöfe durch den Metropoliten; auch die Wahlen der 
Prälaten in den Klöstern durch die Elosterbrüdei* wurden 
in keiner Weise geändert; kurzum es blieb im Sinne der 
bloss einseitig unabänderlichen, weil die Eigenschaft eines 
zwischen den beiden Kirchen eingegangenen Vertrages be- 
kundenden Abmachung des Florenzer Generalconcils — 
bis auf die Dogmen — Alles beim Alten. 

Im Jahre 1720 wurde zwar die gesetzliche Autorität 
des Metropoliten dadurch verletzt, dass bei der damals in 
Zamostj, nach althergebrachter Sitte unter Mitwirkung auch 
des Laienstandes abgehaltenen Provinzialsynode der päpst- 
liche Nuntius den Vorsitz fühlte, welcher Umstand auch 
einige daselbst beschlossene, rituelle Aenderungen veran- 
lasst haben mag; allein eben desshalb wurde die Bestäti- 
gung der SynodalbeschlOsse hinausgeschoben und endlich 
erst im Jahre 1723 vom Papste Benedict Xin. nur be- 
dingungsweise, nämlich insofeme ertheilt^ als dadurch die 
Beschlösse des Florenzer Generalconcils und die auf den 
Bitus der griechischen Kirche bezflglichen Bullen nicht 
Terietztersdi6inen,weil diese und eigentlich alle 
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Einrichtungen der griechischen Kirche für 
immer aufrecht erhalten werden müssen. 

Allein unsere Gegner, die schon fiiiher kein Bedenken 
tmgen, entgegen dem ausdrücklichen, selir strenge gehal- 
tenen Verbote des Papstes Urban Vm. den Uebeitiitt der 
Unirtcn, besonders des Adels zum lateinischen Bitus nicht 
nur zuzulassen, sondern geradezu zu ei*zwingen, kümmer- 
ten sich auch diesmal wenig um die Bestätigungsclausel 
des Papstes, setzten es vielmehr mit Hilfe des apostolischen 
Nuntius und einiger ihnen anhängender Bischöfe dui*cli, 
dass die vom Papste verbotenen Neueiningen eingefühlt 
und demgemäss auch neue Kirchenbücher aufgelegt wurden. 
Und diese uraprünglich allerdings geringfügigen, kaum be- 
merkbaren Aenderungen haben den Anlass geboten zu 
immer häufigeren, willkürlichen Aenderungen vieler kirch- 
licher Einrichtungen, obschon die Päpste Alles anwendeten, 
um die Reinheit dieser Einrichtungen ganz aufrecht zu 
erhalten, wie dies insbesondere die Bulle des hochgelehrten 
Papstes Benedict XIV. „Demandatam coelitus'^ vom Jahi*e 
1743 — ausgedehnt eigens auf unsere Kirche mit dem 
Decretschreiben Jnter plures*' vom Jahre 1744 — und, 
die ohnehin für alle Unii-ten erlassene Bulle „AUatae sunt' 
vom Jahre 1755 ausser Zweifel stellen. 

Um den Ernst zu konnzeichnen, mit welchem die Päpste 
bestrebt waren, die Reinheit der Eini-ichtungen unserer 
Kirche aufrecht zu erhalten, erlaube ich mir nur auf eine 
Stelle der Bulle „Demandatam coelitus^ aufmerksam zu 
machen, welche wOrtlich folgendermassen lautet r „De ritu 
igitur et moribus Ecclesiae graecae illud imprimus gene- 
ratim statuendum esse decrevimus, nemini unquam licuisse 
aut licere, quovis titulo et colore et quacünque auctoritate 
aut dignitate etiamsi patriarchali aut episcopali praefulgeat, 
quidquam innovare aut aliquid introducere, quod integram 
exactamque eorundem observantiam imminuat, omnesque 
in posterum et singulos Ecclesiae gi*aecae ritus et mores 
a Patribus traditos omnino servai*e mandamus.^ 

Dasselbe wird auch in der Bulle „AUatae sunt*^ bei- 
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nahe w5rtlich iriederholt, nnd die Pflicht der Einhaltung 
dieser letzteren Bulle durch unsere ^alizischen Bischöfe 
hat noch Papst Gregor XVL unterm 17. Juli 1841 und 
der letztrerstorbene Papst Plus IX. unterm 17. März 1856 
ansdrficklich betont 

Allein diese Massnahmen der P&pste wussten unsere 
nationalen Gegner, denen es nie um die dogmatische Union, 
welche die Päpste wünschten, sondern vielmehr um die 
Latinisirung unseres Volksstammes, damit er dann leichter 
polonisirt werden kGnne, zu thun war, nrit Hülfe dei* aposto« 
lischen Nuntiuse und einiger ihnen ergebener Bischöfe 
gleichfalls zu vereiteln; weil sich jedoch auch Bischöfe 
fanden, welche sich diesem Besftreben unserer Gegner 
gegenüber ebenso ungefügig zeigton, wie die niedere Geist- 
lichkeit und der Laienstand, trachteten unsere Gegner 
einerseits den gesammten Clerus ihrem unumschränkten 
Einflüsse zu unterwerfen, daher gefügig zu machen, ander- 
seits aber den Laienstand von jeder Theihiahme in Ange- 
legenheiten seiner Kirche ganz auszuschliessen, was nicht 
anders als durch theilweise Aufhebung der kii*chlichen 
Einrichtungen und inmitten der dadui^ch hervoi*gerufenen 
chaotischen Unordnung möglich war, leider in neuester 
Zeit auch erreicht wurde, da die Bevormundung unserer 
Kirche bis in die kleinsten Details durch den polnischen 
Volksstamm leider als die tramige, nie genug zu be- 
dauernde Thatsache feststeht 

Die Berufung der vorschi*iftsmässig einzubeinifendeu 
Diöcesan- und Provinzialsynoden hat aufgehört, damit weder 
die Hirten, noch die Gläubigen auf diesem Wege irgend 
welchen Einfluss auf die Angelegenheiten ihrer Kii*che 
üben können; die canonische Wahl unserer Bischöfe duixh 
den Clerus und die Gläubigen, deren Aufrechterhaltung in 
der vertragsmässigen Florenzer Uebereinkunft der beiden 
Kirchen nnd in der päpstlichen Bulle „Decet Komanum 
Pontificem'- gewährleistet wurde, übrigens in unserer Mon- 
archie bezüglich einiger bisher der dogmatischen Union 
fremdgebliebener Theile der morgenländischen Kirche, ja 
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theilweise selbst bei den unii*ten Armeniern Galiziens und 
den unirten Rumänen Siebenbürgens bis nun gesetzlich 
auft-echterhalten wird, hat der Emennung Platz gemacht, 
damit nicht der legale Einfluss der Geistlichkeit und der 
Gläubigen, sondern der unberechtigte Einfluss der Vor- 
mundschaft zur Geltung gelange. Die Wahl der Pi*älaten 
dei* Klostergemeinden hat aufgehört, und damit sogar die 
Möglichkeit solcher Wahlen entfalle, hat man alle diese, 
sowie auch die ausschliesslich dem verheiratheten Clerus 
resei*vii*ten weltlichen Propsteien ganz abgeschafft, indem 
man bloss deren Vicai*e, die sogenannten Decane, beibe- 
hielt; endlich hat man die früher vom verheiratheten Cleinis 
bekleideten Stalla der Capitular- oder Consistorialdom- 
heiren auch im Wege der Ernennung ausschliesslich jenen 
filiher unbekannten Piiestc^m zu reservii*en fUr gut befun- 
den, die veimöge des Umstandes, d&ss sie im Cölibate 
leben, ohne sich der sti*engen Ordensdisciplin zu unter- 
ziehen, ge\vissermassen das Cölibat in unserem weltlichen 
Clerus einzubürgern bestimmt sind, daher als gefügige 
Werkzeuge in Betracht kommen. 

Dui*ch eine soartige, den dui*ch die Päpste sanctio- 
niiten Kirchengesetzen widei'8ti*ebende Umwälzung in den 
Eimichtungen unserer Kirche wurde es ermöglicht, dass 
die gesetzliche Amtswii-ksamkeit unseres Metropoliten in 
Betreff des ihm zustehenden Rechtes der Bestätiigung der 
Pereemyschler Diöcesanbischöfe beirrt und unsere Bischöfe 
im Allgemeinen nicht als wahre Bischöfe, sondern ledig- 
lich als Vicare behandelt wurden, die zur Fortfühining 
ihi-es heiligen Amtes von Zeit zu Zeit zu erlangender 
Befugnisse bedürfen, und ohne weiteres zur Niederlegung 
ihres hohen Amtes in der Ai-t verhalten werden können, 
wie dies, wie ich bereits erwähnte, eben kürzlich unserem 
nunmehr in Born weilenden Metropoliten, den kaum irgend 
ein gei-echtfertigter Vorwuif üeffen kann, widerfahi'en ist; 
dass auch die Capitel oder Consistorien nicht ihre Rechte 
zu wählten und ilu*e Befugnisse zu üben sich trauen, zu- 
mal nach der kürzlich gemacliten traurigen Erfahrung 






— 124 — 

auch deren Mtglieder, sobald sie der Vormundschaft miss- 
&Ilen, ohne Grund ihrer Stellen enthoben werden können; 
dass der Eifer unserer Geistlichkeit in Beförderung des 
Wohles ihrer Gläubigen angesichts des Einflusses dei* 
polnischen Kirchenpatrone, noch mehr aber aus Anlass 
des Grassirens der unzähligen Jesuiten in unseren Kirchen 
mit nie dagewesener Machtvollkommenheit gelähmt ist» 
und dass selbst unsere Klöster sammt ihren liegenden 
Gütern den Händen der einem fremden Bitus angehörigen 
und unsere kirchlichen Einrichtungen fanatisch verfolgen- 
den Jesuiten überantwortet werden, denselben sogar die 
Bildung uns^es klösterlichen Nachwuchses in dei-selben 
Weise anvertraut wurde, wie sie hinsichtlich der Bildung 
eines Theiles unseres Nachwuchses Überhaupt bekanntlich 
in die Hände von Mönchen aus der uns gleichfalls Über- 
aus feindlichen Gesellschaft der Resuirectionisten ge- 
legt ist. 

Ist es nun_bei dieser Sachlage, meine vereinten Hen*en, 
zu wundem, dass unsere kirchlichen Behörden unter dem 
Hochdrucke der unberufenen Vormundschaft füi* die Geltend- 
machung unserer Kirchensatznngen nicht einstehen können 
und dass die politischen Behöi-den sich Eingiifte in unsere 
Eirchenangelegenheiten in der Art erlauben, dass dieselben 
unsere Geistlichkeit bezüglich der Alt der VeiTichtung 
gottesdienstlicher Handlungen durch Aufseher überwachen, 
welche der Gensdarmerie entnommen wei*den oder sogar 
mchtchristlicher Confession angehören? 

Hohes Haus! Den Katholiken des römischen Bitus ist 
die Wahl ihrer Bischöfe durch die Domcapitel, wo dies 
üblich war, ebenso wie die freie Wahl ihrer Klosterpräla- 
teh belassen worden, und sonst auch sind dieselben bei 
allen Behörden, welche auf die Angelegenheiten ihrer 
Kirche Einfluss haben, so vertreten, dass in denselben 
jeder fremdartige Einfluss gemieden wird und eben dess- 
halb alle Einrichtungen ihrer Kirche unangetastet dastehen; 
die Anhänger der griechisch-orientalischen Kirche üben 
gleidifidls dass ihnen zustehende Wahlrecht ihrer Kirchen- 
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oberen und die ihnen auf die eigenen Kirchenangelegen- 
heiten zukommenden Becbte überhaupt aus, und desshalb 
stehen auch die Einiichtungen ihrer Kirche ganz unbe* 
rührt und ungeschmälert da; die Protestanten beider Con- 
fessionen wählen unbehindert ihre Kirchenoberen und ver- 
walten überhaupt nach den Satzungen ihrer Beligion alle 
ihi*e kii-chlichen Augelegenheiten selbstständig, wesshalb 
auch ilu'e kirchlichen Einiichtungen durch fremden Ein- 
fluss keinerlei Schaden leiden können; die Israeliten wählen 
frei ihre Kirchenoberen, vei-walten ihre Kirchenangelegen- 
heiten selbst) sind daher in den Einiichtungen ihrer Kirche 
gleichfalls nicht durch fremde Einflüsse gestört; selbst die 
Beligion der bosnischen Mohammedaner wird von keinerlei 
fremden Einflüssen bedi*obt, und alle diese Religionen 
werden vom Staate, weil sie in demselben anerkannt sind, 
in allen ihren Rechten ki-äftigst geschützt, ja man ist eifrig 
bemüht, dieselben und dei-en Angehörige vor jeder Ein- 
mischung, jeder Unbill fremder, besondei-s fanatischer Ele- 
mente nachhaltig so zu schützen, dass beispielsweise kaum 
noch Jemandem eingefallen ist, an dem Sabbath und den 
Feiertagen der Israeliten, sowie an deren Kalender überhaupt 
zu inlttein! 

Niu* meine griechisch-katholischen Stammesgenossen 
stehen schutzlos da, der Vormundschaft sie verfolgender, 
feindlicher Elemente preisgegeben; nur meine giiechisch- 
katholischen Stammesgenossen sind die einzigen vielleicht 
in der Welt, gewiss aber in der östen*eichisch-ungarischen 
Monarchie, die von jedem Einflüsse auf die Angelegenhei- 
ten ihrer eigenen Kirche mit äusserster Sorgfalt fem ge- 
halten, zusehen müssen, wie diese Angelegenheiten durch 
die sich aufdiingende, unberufene und ungesetzliche Vor- 
mundschaft böswillig immer mehr verwickelt werden, — 
vielleicht um unseren Volksstamm vor die Alternative zu 
stellen: entweder unseren altehrwürdigen Kircheinrich- 
tungen den Rücken zu kehren und mit diesen zugleich 
unsere Nationalität aufzugeben, .das heisst, Polen zu wer- 
den, oder aber den bei der Union angenommenen Dogmen 
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za entsagen und zur griechisch-orientalischen Kirche zorück- 
nkehrenl Für den Staat könnte die Wiedervereinigung 
- unseres Volksstanunes mit der griechisch - orientalischen 
Kirche an sich genommen gleichgültig sein, da man nur 
auf die Geschichte der Bukowina oder der Serben und 
Bnminen Ungarns, die unter den schwierigsten Verhält- 
nissen stets treu an Thron und Gesammtstaat hielten und 
im Interesse desselben ihr Leben in die Schanzen zu 
schlagen stets bereit waren, den Blick zu weifen braucht, 
um sich zu fiberzeugen, dass die colportiilen, grundlosen 
Verdächtigungen gegen die griechisch- orientalische Kii*che 
und ihre Glaubensgraossen nichts anderes sind, als bös- 
willige Verläumdungen. 

Allein, meine Herren, selbst Diejenigen, welche auf 
dem gewiss unrichtigen Standpunkte stehen, dass. in einem 
üebertritte unseres Volksstammes zur griechisch-orthodoxen 
Kirdie eine politische Gefahr zu erblicken sei, mOssten 
consequeuterweise zunächst auf jede Bedi*ängUQg unseres 
Volksstammes und seiner kirchlichen Angelegenheiten vei"- 
ziehten, da- bei einem Verzweiflungskampfe unser Volks- 
stamm vor die Wahl gestellt: seine Nationalität aufzu- 
geben und an sich einen Selbstmord zu begehen oder auf 
die den Volksmassen schwer verständlichen Dogmen zu 
verzichten, den letzteren Weg wählen mQsste. 

Wenn ich mich also auf den Standpunkt unserer Geg- 
ner, die leider in der Regierung eine kräftige Stütze finden, 
stelle, so liegt es ohne Zweifel im wohlverstandenen 
OsterreichiBchen Interesse, das allerdings mit den exclusiv 
polnischen Interessen nicht zusammenfällt, die gegenwäitig 
unserem Volksstamme gegenflber befolgte Politik aufzu- 
geben, eine Politik, die es zuwegegebracht hat, dass in 
einem . . .'^ 

Präsident (unterbrechend): Ich erlaube mir, auf- 
meiksam zu machen, dass die Ausführungen des Herrn 
Bedners in die Generaldebatte gehören.'' 

Abgeordneter Kulatschkowskij (fortfahrend): Jch 
spreche ttber die politische Lage unseres Volkes und der 
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Politik der Begierang unserem Volksstamme gegenüber. 
Ich wiederhole: eine Politik aufisugeben, die es zuwege- 
gebracht hat, dass es in einem constitutionellen Staate 
eine von demselben anerkannte und gesetzlich mit den 
übrigen gleichberechtigte Beligionsgenossenschaft geben 
kann, welche in ihren, durch Staats- und Kii*chengesAtze 
ausdrücklich anerkannten Bechten so wenig beschützt, be- 
ziehungsweise so ganz und gar den politischen Zwecken 
einer anderen Beligionsgenossenschaft, beziehungsweise 
eines ande)*en Volksstammes untergeordnet wird, dass sie 
des Einflusses auf die Angelegenheiten ihrer eigenen Kirche 
beraubt, nothgedrungen um sich vor der drohenden Gefahr 
des Unterganges zu retten, zum Üebertritte zu einer an- 
deren Kirche greifen müsste. 

Aber, meine Herren, auch in allen sonstigen 
öffentlichen Angelegenheiten sind wir der Vor« 
mundschaft des anderen Volksstammes ausgeliefert, so dass 
unsere Lage wahrhaftig schon an das Unerträgliche grenzt, 
und ich nehme keinen Anstand, die anscheinend paradoxe 
Behauptung aufzustellen, dass kein Volksstamm unserei* 
Monarchie oder doch mindestens Cüsleithaniens eine so 
unverhältnissmässig grosse Geld- und Blutsteuer zu ent- 
richten verhalten wird« als der, dem ich anzugehören die 
Ehi*e habe, wobei ich allerdings, um nicht missverstanden 
zu werden, dem Wörtchen „verhältnissmässig"! ganz be- 
sonderes Gewicht beilegen muss. Es fällt mir nämlich 
nicht bei, die gegenüber der unseren Volksstamm trefifen- 
den, weit bedeutenderen Steuern, beispielsweise der Böh- 
men und Deutschen, in Abrede zu stellen; allein man kann 
viel, sogar übermässig viel Steuern entrichten, ohne zu 
sehr belastet zu sein, sobald man auf die Votirung und 
Verwendung dieser Steuern' einen massgebenden oder doch 
vei*hältnissmässigen Einfluss zu üben in der Lage ist, und 
man kann weniger Steuern entrichten und doch mit den- 
selben überbürdet werden, falls man auf die Bewilligung 
und Verwendung derselben nicht gleich Anderen Einfluss 
üben kann, vielmehr zusehen muss, wie Andere mit diesen 
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Steuern wirthschaften und dieselben in ihi*en speciellen 
Interessen Andern und verwenden. 

Ostgalizien zahlt bekanntlich eine nicht unerhebliche 
Gel^steuer und stellt auch sehr viele brave Soldaten; wenn 
ich mir aber dem gegenaber die Frage aufwerfo, ob wir 
auch den dieser uns im Interesse unseres Staates und 
Landes obliegenden bedeutenden Leistung entsprechenden 
Einfluss auf die Bewilligung und Verwendung der Geld- 
und Blutsteuer auszuüben in der Lage sind« so wird mir 
jeder Wahrheitsliebende diese Frage verneinen müssen. 
Unser Volksstamm ist in dieser Richtung nicht nui- nicht 
den verhaitnissmissigen, sondern überhaupt keinen Einfluss 
zu üben in der Lage, da er im Herrenhause dermalen 
nicht einen einzigen Repräsentanten zählt» in diesem hohen 
Hause aber auch kaum mitzählt, daher in den Delegatio- 
nen nicht vertreten sein kann, im Landtage zu einer ein- 
flusslosen Minorität verdammt und im Landesausschusse 
nicht vertreten ist, ja selbst in einzelnen Bezii*ksvei*tre- 
tretungen zu der ihm gebührenden Geltung nicht gelangen 
kann. 

Die Sache geht soweit, dass beispielsweise in Turka 
die Bezirksvertretung seit dem Jahre 1874 ihre Wirksam- 
keit nicht entfalten kann, weil unsere Vertreter daselbst 
in der Majorität sich befinden, daher die Constituii-ung 
derselben nicht zugelassen wird. Und alles dieses haben 
wir den mindestens im Interesse der öffentlichen Moral 
nicht genug zu bedauernden Manövern zu verdanken, 
welche dem hohen Hause aus Anlass der Wahlverifikatio- 
nen hinlänglich bekannt sind und auf deren wirksame Be- 
seitigung die hohe Regierung leider nicht bedacht ist. 

Ich glaube daher dargethan zu haben, dass kein Volks- 
stamm- der Monarchie im Verhältnisse zu den Rechten, 
die er auszuüben in die Lage kommt, so sehr belastet ist, 
wie der unserige, zumal derselbe aus den Staats- und 
Laadessteuem auch das Wenigste zurückgestellt erhält, 
da er vermöge seiner Einflusslosigkeit, zu der er unge- 
rechtfertigter. Weise verdammt wurde, nicht nur keine 
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" Mittel aas öftentlichen Fonden behufe Verbessaung seiner 
materiellen und geistigen Lage zu erwirken vermag, diese 
Mittel vielmehr andere Volksstämme für sich in Anspruch 
nehmen, sondern vom Staate nicht einmal den Schutz in 
Ausübung der jedem Staatsbürger Oesterreichs durch die 
Ginindgesetze gewährleisteten Rechte erlangen kann, den 
doch die Organe der Staatsverwaltung jedem anderen 
Volksstamm'e angedeihen lassen. 

Ich bitte, hohes Haus, sehr um Vergebung, dass ich 
mich etwas ausführlicher über einige Zustände unseres 
Volksstammes, dem ich anzugehören die Ehre habe, aus- 
gelassen habe; allein ich hielt dies für meine unabweis- 
liche Pfiicht, weil ich mir nicht den Vorwurf machen 
möchte, dem hohen Hause und zugleich der hohen Regieiiing 
nicht die wahre Lage unseres Volksstammes treu und 
offenhemg auseinandergesetzt zu haben. Findet das hohe 
Haus oder die hohe Regierung zur Hebung der bestehen* 
den, kanm sonst je irgendwo vorkommenden Uebelstände 
irgend etwas zii veranlassen, so werde ich mich glücklich 
fühlen; wenn aber ungeachtet der von mir gegebenen 
unumwundenen Aufklärung zur Beseitigung der meines 
Erachtens gans unhaltbaren Zustände nichts geschehen 
sollte, so wii*d mich mindestens das Bewusstsein ti*östen, 
dass ich meine Pfiicht sowohl der Kirche, als auch dem 
Volke, dem ich mit ganzer Seele angehöre, und meinen 
Wählern gegenüber redlich erfüllt habe, da eben Erfolge 
zu emelen nicht in meiner Macht stand.** 

* Auf die Rede des i-utheuischen Abgeordneten Kulatsch- 
kowskij ei*widerte der polnische Abgeordnete Ritter von 
Madeyski damit, dass er die Beschwerden des inithe- 
nischen Abgeordneten „unbegründete Behauptungen, An- 
schuldigungen und Verdächtigungen^ nannte und diese - 
seine Rede wörtlich also schloss: „Ich finde es unter 
meiner und unter derWürdedesParlaments, 
auf derlei vage Verdächtigungen mich eines 
Näheren einzulassen.'' 

Diese Erwiderung des polnischen. Vertreters veran- 

Knpei^nko. 9 
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lasste damals den zweiten ruthenischen Abgeordneten des 
Wiener Abgeordnetenhauses, Hofrath Wassilij Kowalskij, 
zn folgender Erklärung: „Der Herr Von*ednei- hat ruck- 
sichtlich des Basilianerklosters in Dobromil, welches sich 
gegenwirtig unter der Verwaltung dei* Jesuiten befindet 
und die daselbst auch ein Noviziat leiten» heiTorgehoben, 
dass der Provinzial des Basilianerordens diese Massnahme 
verlangt und dass der Erzbischof — wahrscheinlich der 
Lemberger griechisch-katholische Metropolit — diese Mass- 
nahme genehmigt hat 

Mir liegen die diesbezflglichen Acten wohl nicht vor, 
aber soviel aus den diesiUIligen Verhandlungen in die 
Oeffentlichkeit gedrungen ist, muss ich hervorheben, dass der 
griechisch-katholische Bischof von Pereemyschl, zu dessen 
DiScese Dobromil gerade gehört, als diese Angelegenheit 
gehörigen Orts verhandelt wurde, dagegen laut protestiit 
hat: dass die Ueberantwortung des Klosters Dobromil an 
die Jesuiten ja nicht platzgreifel Aber nicht nur der 
mthenische Bischof von Pereemyschl hat dagegen protestirt, 
es haben auch die einzelnen Klöster der Basiiianer in 
Galizien dagegen Proteste eingebracht und es erliegen 
auch im Ministerium des Innern oder im Cultusministerium 
ftnf Becurse, welche bis nun nicht erledigt wurden. 

Und da soll der Provinzial der Basiiianer allein diese 
Massnahme verlangt haben! lieber diese Pei*sönlichkeit, 
meine Herren, will ich mich des Weiteren nicht auslassen. 
Ich muss nur leider bemerken, weil schon der Provinzial 
hier genannt wurde, dass dieser Herr vordem dem latei- 
nischen Ritus angehörte und zum griechischen wahi^schein- 
lieh nur desshalb übergetreten ist, um die Buthenen desto 
leichter zum lateinischen Bitus hinüberzuziehen, um desto 
leichter dieselben den Polen auszuliefern. Haben wir an 
Einem solchen Provinzial genug ^— um ein abschrecken- 
des Beispiel anzuf&hren, wohin fremde Fürsorge uns führt 
— so müssen wir uns umsomehr vor den Jesuiten hüten, 
zumal diese uns niemals genehm waren. Wollte aber der 
Henr Provinzial etwa eine Massregel treffen, welche ^eU 
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leicht zum Frommen seines Ordens gereichen, sollte oder 
etwa nothwendig war, um den Basilianerorden in Galizien 
id reformiren, so wäre es nach meinen geringen Kennte 
nissen der Kirchengeschichte wohl zutreffender, wenn ei* 
wenigstens nach einem Orden gegiiffen hätte, welcher 
den Basilianem viel näher steht, und dazu wäre in ei-ster 
Linie der hochverelute Benedictinerorden berufen! der 
mit den Mitgliedern des Basilianerordens eine sehr ahn« 
liehe Ordensregel befolgt 

Wenn es also unumgänglich nothwendig gewesen 
wai', an die Reconsb*uirung des Basilianerordens in Galizien 
zu schreiten, so konnte man Hehr leicht Kräfte im ver- 
wandten Benedictinerorden finden. 

Aber gefehlt war es jedenfalls, zu Jesuiten zu greifen, 
zu denen wir nie ein Zutrauen fassen können und denen 
am allerwenigsten wir zu Dank verpflichtet sein kSnnen 
oder zu Dank verpflichtet sein wollen. Es kann vielleicht 
den Heiren von diüben gleichgiltig sein, dass die Jesuiten 
auch Polen zu Grunde gerichtet haben, wir aber wenigstens 
wollen vor ihnen auf der Hut sein und lassen es auch nicht 
zu, dass auch wir von ihnen zu Grunde gerichtet werden. 

War aber der Provinzial der Basiiianer in Galizien 
berechtigt, ein Verlangen nach Jesuiten für die Basiiianer- 
klöster zu stellen? Diese Frage muss ich geradezu ver- 
neinen. 

Meine HeiTen! Die Eimichtung des Basilianeroi-dens, 
namentlich in der galizischen Pi'ovinz, ist derart, das« 
Jahr aus Jahi* ein aus dem Capitel vier Mitgliedei* ge- 
wählt werden, welche Consultores des Provinziales sind 
und ohne dei-en Zustimmung der Provinzial nichts vorzu- 
kehren hat, was die Ordensdisciplin ändern könnte. Nun 
hat der HeiT Provinzial hinter dem Rücken dieser Ordens- 
vorgesetzten mit den Jesuiten Abmachungen getroffen, 
welche eine laute Entrüstung in den Ordensgeistlichen 
hervorgerufen haben, zumal unsere Basiiianer sich noch 
immer so viel eigene Ki*aft zu ihrer Beformirung zumuthen, 
dass sie auf jede fremde Aushilfe geme verzichten. 

9* 
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Also nach den Ordensregeln wäi-e der Promzial 
verpflichtet gewesen, wenigstens die Stimmen seiner Con- 
soltores za bSren; hat er dies aber unterlassen, so ei-scheint 
sein Vorgdien als ein rein .einseitiges und die übrigen 
Ordensbrüder nicht verpflichtend. Ich will mich mit dieser 
Angelegenheit weiter nicht beschäftigen, ich fiberlasse 
aber Denjenigen, welche die Sache eingeleitet haben, auch 
alle Folgen zu verantworten. 

Wenn aber der Herr Vorredner auch zur Berichtigung 
rflcksichtlich der mehrdassigen Volksschulen in Galizien 
das Wort ergriffen und die Distinction hier vorgebracht 
hat, dass zwischen einer Privat- und Gemeindeschule zu 
unterscheiden wäre, so gebe ich ihm einigermassen Eecht, 
aber er soll ja nicht vergessen, dass es sich hier um 
etwas Anderes handelt Es handelt sich hier um eine 
Entscheidung des Eeichsgerichtes und diese sollte durch- 
geführt werden. Wenn wir also so grosses Gewicht darauf 
legen, dass die bereits vor vier Jahren gefällte Ent- 
schddung des Eeichsgerichtes bei uns nicht durchgeführt 
erscheint, so geschieht es nur deshalb, weil in dieser 
Entscheidung ausgesprochen wurde, dass das Staatsgrund- 
gesetz uns gegenüber verletzt würde, wenn man für unsere 
Kinder eine mehrclassige Volksschule mit der nithenischen 
Untenjditssprache in Lemberg einzuführen widerstrebt 
Wir haben sonach einen haltbaren Grund zu klagen. 

Der Herr Vorredner hat auch Vieles von den Bezirks- 
vertretungen auseinandei'gesetzt und sich namentlich darauf 
berufen, dass es mit den Bezirksvertretungen bei uns 
nicht so schlecht bestellt sei, nachdem hier und da auch 
einige Bnthenen in den Bezirksvertretungen sich befinden. 
Ja, ausschliessen kann man sie doch nicht, weil sie doch 
sehr zahlreich in Galizien sind. Aber, meine Henen, 
wenn wir uns beklagen, dass wir in den Bezii-ksver- 
tretungen nicht die entsprechende, verhältnissmässige Ver- 
tretung haben, so ist das eine andere Frage; und zweitens, 
wenn man daraus Capital scUagen will, dass mitunter 
Polen auch von Buthenen in die Bezirksvertretung ge- 
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V w&hlt sind, indem man daraus ableitet, dass offenbar ein 
Vertrauen sich darin bekünde, so müssen Sie schon be-. 
rücksichtigen, wie diese Wahlen vorgenommen worden 
sind und vorgenommen werden. 

Wir wai*en schon öfter in der Lage dies auseinander- 
zusetzen, und hier dasselbe zu wiederholen, erscheint für 
mich wenigstens als überflüssig. Dass aber die Bezirks- 
vertretung in Turka seit 1874 noch immer nicht constituirt 
ei-scheint, wollen Sie, meine Herren, aus der dui*ch mich 
am 26. Februar 1883 eingebrachten Petition entnehmen. 

Der Herr Vorredner hat sich auch bezüglich des 
Kalenders eine Berichtigung erlaubt Ja, meine Herren, 
wenn diese hervorgerufene Bewegung als Bedürfniss der 
Buthenen erkannt werden wollte, wenn diese aus dem 
Schosse der Bnthenen, aus ihrer besseren üeberzeugung 
geplant werden wollte, hätte ich dagegen gar nichts ein- 
zuwenden, da so viele Einrichtungen in der Welt be- 
stehen, welche vielleicht besseren dann und wann Platz 
machen müssen; aber weil eben die Bewegung eine künst- 
liche ist und ausserhalb des Kreises der Buthenen besteht, 
weil es nur einzelne Agitatoren sind, welche sie nur in 
ihrem Interesse heiTorrafen und unterhalten, so können 
wir uns damit nicht befreunden und zwar umsoweniger, 
als hier auch wieder Autoritäten hineingezerrt werden, 
welche ich immerhin aus dem Spiele lassen wollte und 
lassen muss. 

Bei diesen Agitationen beruft man sich geradezu 
darauf, dass dies Allerhöchsten Orts geplant und gewünscht 
wird. Und wozu diese Bethörung unseres Volkes ? üebri- 
gens handelt es sich ja hier picht um den politischen 
Kalender, sondern um den Kirchenkalender. Und bei der 
Freiheit des Glaubensbekenntnisses und der Freiheit jeder 
Kirche in Oesterreich, wie können Sie da, meine Herren, 
es Jemandem vei*argen, dass er gerade die Feiertage 
seiner Kirche feiere? 

Ein Eingreifen nach dieser Seite hin wäre geradezu 
mit dem XV. Artikel der allgemeinen Rechte der Staats- 
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bfirger unvereinbarlicL Wir wenigstens mengen uns in . 
den KirchenkÄlender der Polen gar nicht, wir beirren sie 
nicht darin. Wollen aber die Polen am jeden Preis Einen 
iörchenkalender mit uns in unserem Lande haben, so 
sollen sie auch darauf Eflcksicht nehmen, dass dort, wo 
die Euthenen in compacten Massen wohnen, die Polen 
«ich der Mehrheit anbequemen mfissen, dies müssen auch 
unsere Glaubensgenossen in anderen Gegenden thun, wo 
es nicht möglich ist^ nach dem eigenen Kirchenkalender 
sich Alles einzurichten. 

Also in dieser Beziehung soll man etwas mehr Ver- 
stSndniss für die Sache haben und sie nicht gerade auf 
die Spitze treiben. . 

Wenn wir uns aber dagegen aussprechen, so geschieht 
dies nur desshalb, um bestimmten Agitatoren ~ mein 
College hat schon einen Namen genannt und es wären 
noch mehrere solche zu nennen — rechtzeitig zu begeguen. 
Es mag den Agitatoren unserer poUtischen Gegner leicht 
sein, zu glauben, dass sie durch eine Kalenderänderung 
bei uns eine neue Handhabe gewinnen werden, um uns 
desto leichter zu polonisiren. Ist das aber richtig, so 
mflssten wir, wenn wir keinen eigenen Kirchenkalender. . 
, hätten, aber überzeugt wären, sowie wir es auch sind, 
dass ein Kirchenkalender uns vor der Polonisirung zu 
. schützen vermag, gerade uns einen eigenen Kalender 
schaffen — belassen Sie uns, meine Herren, bei unseren 
Schwächen, bei unseren Irrthümem, wenn Sie Ihnen als 
. solche vorkommen und lassen Sie uns in unseren Fehlem, 
wi* nehmen von Euch keine Correcturen an — und ei-st 
wenn wir einsehen werden, dass diese Unterschiede uns 
auf dem einen oder anderen Gebiete des öffentlichen 
Lebens schädigen, dann werden wir selbst darüber nach- 
- denken und werden selbst bei uns Ordnung machen. Wir 
verwahren uns abei- nui- gegen fremde Einflüsse und gegen 
einen fremden Wirth in unserem eigenen Hause. AVir 
bleiben also bei unserer Anschauung und diese ist, glaube 
ich, um 80 gereifter, jemehr wir erkennen müssen, dass 
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gerade Dasjenige, was uns von Anderen unterscheidet, den 
Hen*en nicht recht ist. Die HeiTen spitzen nur die Gegen- 
sätze zu; nicht wir sind also daran schuld, dass diese 
Gegensätze zugespitzt werden. Mögen daher die Herreu 
etwas mehr in sich kehren, und Jedermann bei seiner 
Ueberzeugung belassen. Wir sind bestimmt nicht Die- 
jenigen, welche Sie in irgend welcher Bichtung beiri'en 
wollen. So viel glaubte ich hier an Thatsächlichem an- 
führen zu müssen.* 

Schon im zweiten Monate nach der hier besprochenen 
Sitzung im Wiener Abgeordnetenhause und nach den von 
ruthenischen Abgeordneten vorgebrachten und vom pol- 
nischen Abgeordneten als unbegründet zurückgewie- 
senen Klagen, fanden in Galizien die Wahlen für den dor- 
tigen Landtag statt Und siehe 1 Von den vierundsiebzig 
Vertretern der Landgemeinden, welche am 29. Mai 1883 
gewählt wurden, waren 48 polnische Edelleute, 11 pol- 
nische Bezirkshauptleute und nui* 15 eigentliche Vertreter 
der Bauern. Von diesen Letzteren waren aber nur fünf 
eigentliche Vertreter der Ruthenen. Also drei Millionen 
Buthenen in Galizien gewannen bei den Wahlen nur 
fünf Vertreter, während die Polen deren mehr als ein- 
hundertundviemg bekamen, indem der galizische Land- 
tag aus acht Erzbischöfen und Bischofen, zwei Rekto« 
ren der im Lande bestehenden Universitäten, vierund- 
vierzig Mitgliedern des grossen Gioindbesitzes , di*ei- 
undzwanzig Abgeordneten der Städte und der Handels- 
kammern und ^a6rundsiebzig Vertreten! der Landgemein- 
den besteht. Sieht man von den Geistlichen und den Rek- 
toren ab, so sollte man meinen, da^s neben den viei-und- 
vierzig Grossgrundbesitzeiii, die lauter Adelige, und neben 
den dreiundzwanzig Veilretem der Städte und Handels- 
kammem, die theils Kaufleute, theils Adelige sind, vier- 
undsiebzig Bauern und von diesen wenigstens vierzig ruthe- 
nische Verti*eter im Landtage sitzen sollten. Indessen 
sitzen im Lemberger Landtage seit dessen Bestände/ vom 
Jahre 1861 an, fast lauter Polen und dazu adelige Polen, 
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T^"^:^''''^^7''' '^^ ErwähnetwJrth 
ist auch die Thatsache, dass in diesem Landtage stets 
ganre Adesgeschlechter der Polen, die Väter mU iL^n 
Sehnen die Onkel mit ihren Vettern u. a w. zusarnZt- 

Sr:, ^«•.P^,»'^* ^d«l >"> ^r^herser Landtage ve.-- . 
tntt Juso nicht nnr sich selbst, sondern auch mehr als 
n.«^ttelderL«dbev51kemng, welche in Gali^en üb 

demnach mchts weiter, als ein Vertretuugskörper der 
Adelijen, ^ ein echt polnischer „ 8 ej m -^ - kiclLtag - 

Z IT^^ T^ ""*•' *«" ^^^'^ Königen und in ' 
der polnischen Bepnblik bestanden hat 

Million "^^^ ^*°' "^^ ** ""^^^'^ »«^' <'«'^« <'rei 
Millionen Enthenen heute nur fünf ihrer Vertreter im 

Landtag haben? Wollte man auf diese Frage aCrte" 
so müss^e man ^nze Bände über die Gewaltakte .chrei- 
^. wdche bei den Wahlen in Galizien regelmässig Z 
r.In^ ^ "^^ ^*° ««»«'Aschen Wählern 

fr ^^ !»\S«"«° der verschiedenen Amtsorgaue und 

Art und Weise bekannt machen will, wie die Wahlen in 

^ten nnd Wahlprotesten der Ruthenen nachblättei-n: er 

^nrd in denselben geradezu unerhörte Thatsachen antreffen. 

Eine noch weit geringere Vertretung als im Lembei- 

gff Landtage haben die drei IfüUonenr Ruthenen in dem 

G^m«i die Abgeorfneten nicht gewählt, sondern nomi- 
ant werden. Das Recht der Nominirung steht dem pol- 
nischen Ccntral.Wahlkomit6 zu. und wen dieses 
L^rfl *^^^«didaten für den Wiener Reichsi-ath auf. 
Stent, der ist schon so gut wie gewählt, denn die Wähler 
werdai nur pro forma genilen, um dem von diesem Komitö 

wT'1^'^'^ "^ ^^"»"»«'^ ^ ««^«»- Vor Ä 
Wdd erlfcst d« bezeichnete Komiti «in W^hlmanifest. in 
welchem den Wähleni ftnnlich befohlen wird, die von dem 
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Eomit^ nominirten polnischen Kandidaten zu wählen und 
in welchem geradezu die Vernichtung der ruthenischen 
Nationalität gepredigt wird. Jeder, welcher für die iiithe- 
uischen Kandidaten eintritt, wird in den Manifesten des 
polnischen Central -Wahlkomitäs als ein Verbrecher ge- 
brandmaikt Haben dann die Wahlen begonnen, so werden 
die inithenischen Wähler von den polnischen Beliörden und 
Wahlagenten derart tetrorisirt, dass sie entweder sich von 
der Wahl fernhalten, oder ihre Stimmen dem polnischen 
Kandidaten geben müssen. Thun sie das Eine oder das 
Andere nicht, so werden sie von Gensdarmen, Polizisten 
und Agenten brutal misshandclt und in den Arrest ge- 
worfen. 

Man lese, was ein Augenzeuge der jüngsten Reichs- 
rathswahlen in Galizien über die Vorgänge bei denselben 
seinerzeit in der Wiener „Deutschen Zeitung« erzählte. 
Er schrieb hier unter Anderm wörtlich: „Unter für die 
Ruthenen ungünstigeren Verhältnissen ist für den Rcichs- 
rath niemals gewählt worden, wie diesmal. Die Verwaltung 
(tes Landes ist, bis zum letzten Gensdarmen herab, poloni- 
sirt, das polnische Wahlcomite in Lemberg hatte die reichsten 
Geldmittel zur Verfügung, ohne es freilich verhindern zu 
können, dass die Länderbank-Candidaten Graf Stadnicki und 
Ritter v. Oborüki durchgefallen sind. Die Situation war 
eine für die Polen um so günstigere, als der jetzige . 
Metropolit, der nenernannte Erzbischof Sembratowicz, in 
ihrem Lager steht und seine hohe Stellung dazu benützt, 
polnischen Parteizwecken jede Förderung angedeihen zu 
lassen. Noch ein weiterer Umstand verschlimmert die Lage 
der Ruthenen bei den Wahlen. Galizien besitzt ein überaus 
starkes, zumeist aus jüdischen Volksklassen sich recrutiren- 
des Proletariat Ein nach Hunderten zählendes Element 
i n der Hefe unserer Bevölkerung fristet sein Dasein von den 
Wahlen, hängt vollständig davon ab, dass die polnischen Can- 
didaten aus den Gemeinde-, Bezirks-, Landtags- und Reichs- 
rathswahlen siegreich hervorgehen. Die mit der Durch- 
führung jeder einzelnen Wahl seitens der polnischen Partei 
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betaateo Agenten, Agenten aller Kategorien, solche, welche 
f&r den polnischen Candidaten Stimmung zu machen haben, 
solche, welche auszuspioniren haben, wer gegen den polni- 
' sehen Candidaten seife Stimme abzugeben gedenkt, solche, 
wdche Ar das rechtzeitige Erscheinen der Wähler bei der 
Wahlcommission Sorge zu tragen haben und deren Aufgabe 
es bildet» zu verhindern, dass die der Gegenpartei ange- 
hörigen Wihler von ihrem Wahlrechte Gebrauch machen 
können «• alle diese Agenten sind mit sehr wenigen Aus- 
nahmen herabgekommene Juden, die bei allen Wahlen von 
der polnischen Partei gemiethet werden und denen es wäh- 
rend der Wahlzeit gestattet ist, die unglaublichsten Nieder- 
trichtigkeiten und Infamien straflos zu begehen. 

Wer die tiefe Culturstufe, auf welcher sich Galizien 
noch befindet, in Betracht zieht und femer weiss, dass die 
Polen, um die Ruthenen bei den Wahlen aus dem Felde 
za schlagen, in der Anwendung der Mittel nicht rigoros 
sein dürfen, wird die grosse und wichtige Rolle, welche der 
jadische Pöbel bei den Wahlen spielt, ja selbst bei der 
Wahl des der polnischen Partei vArhassten Dr. Bloch in 
Kolomea i;espielt hat, gar leicht begreifen. Dem jadi- 
schen Wahlagenten wird es aberlassen, die bäuerlichen Wahl- 
männer so lange mit Branntwein zu bewirthen, bis sie ent- 
weder unfähig sind, im Wahllocale zu erscheinen, oder hin- 
länglich berauscht sind, um sich als willenlose Marionetten 
verwenden zu lassen; dem jadischen Wahlagenten kommt es 
. zu, widierhaarige Wahlmänner und Wähler in einen Streit 
zu verwickeln, zu einer Balgerei, einem kleinen Ezcesse zu 
verleiten, welcher das Einschreiten der Gensdarmerie noth- 
wendig macht, die alsdann die Verhaftung jener Wabl- 
männer und Wähler vornimmt, von denen man weiss, dass 
sie gegen den polnischen Candidaten ihre Stimme abgeben 
wollen. Der jfidische Wahlagent lässt sich, je ungünstiger 
die Aussichten seines polnischen Candidaten stehen, zu desto 
grösseren Ausschreitungen hinreissen. Er wird sogar tbätlich; 
wie .viele ruthenische Geistliche und Bauern sind von den 
jfldiechen Wahlagenten am Tage der Landgemeindenwahlen 
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in Galizien blutig geschlagen oder brutalisirt worden. Die 
Behörden wissen dies Alles, es kommt auch nachträglich 
zu Strafverhandlungen; aber während der WahlzeU drackt 
man ein Auge zu, und so ist es nicht zum geringen Theile 
auf die verzvireifeltcn Anstrengungen des von den Polen 
bezahlten jüdischen Pöbels zurückzufahren, dass die ruthe- 
nischen Candidaten bis auf einen einzigen unterlegen sind. 
Die heutigen polnischen Abgeordneten würden selbst 
in den rein polnischen Bezirken Galiziens keine Aussicht 
haben, gewählt zu werden, wenn eben nicht seitens der 
polnischen Partei der rücksichtsloseste Terrorismus geübt 
würde. Denn auch der mazurische Bauer fragt sich mit 
Recht: was haben die polnischen Abgeordneten bisher für 
uns gethan? Was haben wir, was hat Galizien davon, dass 
einzelne polnische Persönlichkeiten sich zu hohen und reich 
dotirten Stellungen emporgeschwungen haben? Es kenn- 
zeichnet die Stimmung unter dem polnischen Landvolke in 
West-Galizien, dass, wie die Wahlprotokolle darthun, sehr 
viele Stimmen nicht für den polnischen Candidaten, sondern 
für Seine Majestät den Kaiser abgegeben wurden. 

In vielen Landbezirken Galiziens, die im Abgeordneten- 
hause durch einen polnischen Parteimann vertreten werden, 
ist die gesammte Bevölkerung ruthenischer Abkunft Es 
giebt in Galizien siebzehn ländliche Bezirke, welche nicht 
Polen, sondern Ruthenen ins Abgeordnetenhaus schicken 
würden, wenn die staatlichen Organe sich neutral verhielten 
und es als ihre Aufgabe betrachteten, die Wahlfrciheit zu 
schüUen; wenn diese Organe Sorge trügen, dass die Stim- 
men im Sinne des §. 40 der Eeichsraths-Wahlordnung, 
„nach freier üeberzeugung, ohne alle Nebenrilcksichten- 
abgegeben werden können, wie es die Wähler und Wahl- 
männer ^nach ihrem besten Wissen und Gewissen für das 
allgemeine Wohl am zuträglichsten halten«. 

Es sind dies die Landgemeindebezirke Tarnopol, Trcm- 
bowla, Buczaz, Zeleszczyki, Kolomea, , Stanislau, Brzezany, 
Zloczow, Brody, Zolkiew, Lemberg, Kalusz, Stryj, Sambor, 
Jaroslau, Przemysl und Sanok. Das Gleiche, wie von diesen 
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17 rein rutheniachcn Wahlbearken, gilt auch von den in 
der Bukowina gelegenen Bezirken Czernowitz und Wischnitz, 
wo die Bnthenen die weitaus überwiegende Mehrheit der 
bäuerlichen Bevölkerung bilden und bei nur einiger Rück- 
«chtnahme auf den g. 40 der Beicheraths-Wahlordnung 
Buthenen aus der Wahl hervorgehen würden. Das müil 
Dische Wahlcomitfi, welches sich, wie bei allen Wahlen auch 
dieanal wieder, hier constituirte, hat auch für alle diese 
Bezirke Candidaten aufgestellt, welche unfehlbar durch- 
gedrungen waren, bitten es die Landesregierungen in Lern- 
berg und Czcmowitz und hätten es die Polen und die Ru- 
minen nicht als ihre Aufgabe betrachtet, die äussersten 
AnsUengungen aufzubieten, um die Wahl ruthenischer Ab- 
geordneter zu verhindern. GcsUtten Sie mir vor Allem, 
micbfolgende Tabelle diesen Bemerkungen folgen zu hissen: 



Rntbenisehe Wahlbezirke. 



landbenrk: 
l.Tamopol 

ITVembowla 

aiBvcntt . 

4.Zaleac7ki 

ft-Kolonea 

e.8toiiialaa 

7.BnaM^ 

9.Zlociaw 

9.Btody 
laZoIkiew 
U. 



Galizien. 

Rntheaiflcher Caadidat: 
Pfamr NiboIansSiociTaski 

(IM Stimmen) 
Dr. laidor Szanaiewitich 

(151 Stimmen) 
P&mr Halnteioijnslci 

(115 Stimmen) 
Michael Kolcsycld (106 

Stimmen) 
BadlZaloaecki(l69Sti 



men) 
BiMbofPeleeek (871 Stim« 

men) 
Dr. Damian Sawciak 

(266 Stimmen) 
Longin Rozankowski (ISO 

Stimmen) 
Piamt Sirko (881 Stirn« 





PolniKher Candidat: 
6rocholski(866 Stimmen) 

Wladitlaw T«chajkowiki 

(304 SUmmen) 
Nikolaus Wolaniki (878 

Stimmen) 
Anton Chamiec (489 Stim- 
men) 
Pfarrer Oiarkie.Fica. 

(336 Stimmen) 
Pfarrer Mandycsewtki 

(H69 Summen) 
Graf Roman Potocki (891 

Stimmen) 
Graf Stadnicki(885 Stim- 
men) 
Tittti Xielanowtki (876 



Hofiraüi Baal Kowalski 

(308 Stimmen) 
Banl Nahinijj (176 Stirn- 



SUtthaltereirath Dr. Deqy- 
kewioi (266 Stimmen) 

Darid Abrahamowics 
(374 Stimmen) * 
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• Landbezirk: 


Ruthenischer Candidat : 


Polnischer Candidat: 


12.£alasch 


ProfessorJulianRomancsok 


Domherr Siengalewies 




(816 Summen) 


(382 Stimmen) 


lS.Sti7J 


Hofrath Baal Kowalski 


Xenofon Ochrymowio« 




(173 Stimmen) 


(379 Stimmen) 


14.Sambor 


Dr. Nik. Antoniewici 


Graf August Los (367 




(294 Stimmen) 


Stimmen) 


16.Jaroslatt 


Beamter N. Waohnianin 


Georg Ffirst Ciartoryski 




(91 Stimmen) 


' (894 Stimmen) 


16. Sanok 


Cyril Ladyssynski (166 


£d. Gniewosi (611 Stirn- 




Stimmen) 


men» 


n.Prsemysl 


Denis Sienkiewics (131 


Ant Tyszkowski (426 




Stimmen) 


Stimmen) 



Zur Beleuchtung dieser Tabelle genüge Folgendes: In 
fünf von den siebzehn galizischen Bezirken hatten die Polen 
von vornherein keine Aussicbti einen Gutsbesitzer polnischer 
Nationalität durchzubiingen. Dort steckten sie sich hinter 
ihr Geschöpf, den ruthenischen Metropoliten , Erzbischof 
Sembratowicz, dass er ihnen hilfreich beistehe und seinen 
geistlichen Einfluss in die Wagschale werfe, um solchen 
Candidaten den Wahlsieg zu verschaffen, welche aus Be- 
weggründen, die mit dem allgemeinen Wohle auch nicht im 
allerentferntesten im Zusammenhange stehen , mit dem 
Polenclub gemeinsame Sache zu machen geneigt sind. Wie 
der heutige Metropolit Sembratowicz von keinem Buthenen 
als Stütze seines Volksthums betrachtet wird, so sieht, auch 
kein Ruthene die unter dem Hochdrucke seitens des Me* 
tropoliten, der Regierung und der Polenpartei gewählten 
Abgeordneten Pfarrer Ozarkiewicz, Pfarrer Mandyczewski, 
Domherr Siengalewicz und Ochr}inowicz als die Seinigen, 
sondern als Verbündete des Polonismus an. Zur Charakte- 
ristik dieser sogenannten regierungsfreundlichen Ruthenen 
diene Folgendes: Domherr Siengalewicz ist eine blosse 
Marionette der Polenpartei. Weder er selbst, noch irgend 
Jemand, der ihn näher kennt, hätte es ahnen können, dass 
dieser willensschwache, der Politik gänzlich fem stehende, 
für alle öffentlichen Angelegenheiten vollkommen gleich- 
giltige Mann einen Vertrauensposten im Parlament jemals 
einnehmen werde« Er wird im Abgeordnetenhause sich ge- 
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nau 80 verbalteo, wie es der Polenclub wünscht, und er 
wire sieher bereit, den entgegengesetzten Standpunkt ein* 
zunehmen, wenn eine centralistische Regierung in Wien am^ 
Bader sein würde. Von- ganz anderem Kaliber ist Ochry- 
mowioL Ein durchgefallener Lehramtscandidat, welcher 
die zar Erlangung des Befähigungsnachweises erforderlichen 
Prüfungen nicht bestanden hat, fand Ochrymowicz schliess- 
lich als Secretär bei einer Bezirksvertretuug eine Stellung. 
Wenn er sich nicht der polnischen Partei in die Arme ge- 
worfen bitte, so würde er nicht einmal diesen Posten er- 
langt haben. Mandyczewski ist Pfarrer in Nadwoma. Er 
sitzt bereits im galizischen Landtage, wo er sich als grosser 
Schweiger hervorgethan hat Er ist von derselben Quali- 
tät, wie Ozarkiewicz, Pfarrer in Bolechow, der sich im Ab- 
geordnetenhause während der letzten sechs Jahre dadurch 
bemerkbar gemacht hat, dass er in allen Fragen, genau so 
stimmte, wie es die Polen von ihm verlangt hatten. 

Der Metropolit hatte vom Polenclub die Ordre erhalten, 

die Wahl des Führers derRuthenen, Hofrath Kowalski, im 

Landbezirke Stryj um jeden Preis zu verhindern. Es wurde 

aller Orten verbreitet, dass der Metropolit dem Gegencan- 

didaten Kowalski^ Ochrymowicz, seinen Segen ertheilt habe, 

und dieser Candidat des Metropoliten, der Qber einen eigenen 

Extrazug der Staatsbahn Drohobycz-Stryj verfügte, sicherte 

sich seine Wahl dadurch, dass er gegen die ruthenische 

GeistUchkeit hetzte, welche, wie er nachzuweisen bemüht 

war, das Volk ausbeute und sich höhere Gebühren bezahlen 

lasse, als ihr das josefinische Patent (iura stolae) zugestehe. 

Nach diesem Patent sind für eine gesungene Messe in den 

Städten 43 Kreuzer Wiener Währung, in Dörfern 10 Kreuzer 

Wiener Währung, fQr die drei kirchlichen Aufgebote in den 

Städten 36 Kreuzer, in den Dörfern 12 Kreuzer, für die 

Trauung wohlhabender Leute in der Stadt 28 Kreuzer, in 

den Dörfern 12 Kreuzer, für die Leiche mit grossem Pomp 

in der Stadt 42 Kreuzer, imDorfe 15 Kreuzer, für Kinder- 

leichen in. der Stadt 16 Kreuzer, in den Dörfern 8 Kreuzer 

zu bezahlen. Die Taufe ist nach dem josefinischen Patente 
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gebührenfrei vorzunehmen. Es hat eine Zeit gegeben, da 
Sembratowicz das josefinische Patent als gänzlich veraltet, 
den heutigen Zeitverhältnissen nicht mehr entsprechend 
erkannte und für dessen Abschaffung sich einsetzte« Seit 
er durch Verwendung der Polen Metropolit geworden, 
scheinen seine Anschauungen sich vollständig geändert zu 
haben, denn sein C<indidat, der mit seinem Segen ausge- 
rüstete Ochrymowicz, wüthete förmlich gegen, die Geistlich- 
keit und hetzte die Bevölkerung in unqualificirbarster Weise 
gegen die Kirche aul 

Zur Kennzeichnung dessen, was in Galzien heute Alles 
möglich ist, sei darauf hingewiesen, dass zur Unterstützung 
dieses Candidaten des Erzbischofs und Metropoliten folgen- 
der Autruf an die bäuerliche Bevölkerung des Bezirkes 
Stcyj gerichtet wurde: 

, Als Volksfreund habe ich schon früher Eure Aufitnerk- 
samkeit darauf gelenkt, was die Geistlichen von Euch als 
Entgelt für ihre kirchlichen Functionen zu verlangen be- 
rechtigt sind, und was sie wirklich von Euch in Anspruch 
nehmen. Ihr aber habt bisher Niemanden gehabt, weder 
im Landtage, noch im Reichsrathe, der Euere Interessen 
vertreten hätte, weil Ihr immer nur Leute gewählt habt, 
welche den Vorteil der Geistlichkeit unverückt im Auge be- 
halten hatten. Ein solcher Abgeordneter war auch Euer 
bisheriger Vertreter Hofrath Kowalski, welcher statt für 
die Herabminderung der Steuern, für die Abtretung 
der Hutweiden und Wälder an dieGemeinden 
zu sorgen, sich ausschliesslich dafür einsetzte, dass die 
Congrua erhöht werde. Diese Erhöhung war aber nur 
möglich dadurch, dass die im Schweisse des Angesichts von 
Euch aufgebrachten Steuern gleichfalls erhöht werden 
mussten, und Ihr dazu verurtheilt wurdet, mit Euerem 
Schweisse die ohnedies reiche Geistlichkeit zn mästen. '^ 

Ochrymowicz, der in den ruthenischen Zeitungen als 
Autor dieses Aufrufes bezeichnet wird, hat sich bis zur 
Stunde gegen diese Autorschaft nicht verwahrt In dieser 
für den Candidaten eines Erzbischoifs und Metropoliten ge- 
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wifis böcbtt befremdenden Wehe wählte Ochrjmowicz das 
Landvolk gegen Hofrath Kowalski auf und wäre nichts- 
destoweniger, trotz aller coromunistischer Verhefssungcn 
auf den Besitz der Hutweiden und Wälder, sicher unter- 
legen, wenn nicht gewisseOrgane, unterstützt vom jadischen 
Pdbel, das Aensserste aufgeboten hätten, ihm den Wahl- 
sieg zu verschaffen. Hofrath Kowalski wurde dagegen trotz 
des unerhörtesten Druckes im Zolkiewer Bezirke mit einer 
Mehrheit von 48 Stimmen gewählt, obwohl ihm der Metro- 
' polit auch dort einen eigenen Candidaten in der Person 
des StatthaltereirathesDr. Decykewicz entgegengestellt hatte 
and die Wähler in jeder Weise davon abzuhalten gesucht 
wurden, auf den Fahrer des ruthenischen Volkes ihre Stimmen 
zu vereinigen. In welcher Weise der. Metropolit zu Werke 
ging, kennzeichnete die Thatsache, dass im Suniskuer 
Bezirke der von den Ruthenen aufgestellte Candidat Bischof 
Pelesch von Stanislau unmittelbar vor der Wahl von ihm 
verhalten wurde, von der Candidatur zurackzutreten, weil 
es sich far ihn darum handelte, auch in diesem Bezirke 
einem Ganstling der Polen, dem Pfarrer Mandyczewski, das 
Mandat zu verschaffen. Pelesch erhielt nichtsdestoweniger 
271 Stimmen, während Mandyczewski mit 359 Stimmen zum 
Abgeordneten gewählt wurde. 

Wie aus der obigen Tabelle zu ersehen ist, haben die 
ruthenischen Candidaten in allen Bezirken starke Minori- 
täten auf sich vereinigt Bevor der Nachweis geliefert 
werden wird, auf welche WinkelzOge und Umtriebe es zu- 
rackzufahren ist, dass nur in einem einzigen der siebzehn 
ruthenischen Wahlbezirke die Ruthenen zu siegen ver- 
mochten — Hofrath Kowalski im Bezirk Zolkiew — sei 
die Stellung des Ministeriums Taafie zu dem rutheniscbeu 
Volkssumm gekennzeichnet Es geschieht dies am mar- 
kantesten durch eine Charakteristik der Vorgänge im 
Wischnitzcr Wahlbezirk in der Bukowina. Die dortigen 
ratheniflchen Wahlmänner gedachten ihren reichsfreundlichen 
fisterreichischen Standpunkt am deutlichsten dadurch her- 
vortreten zu lassen und einen Beweis ihrer Friedensliebe 
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und Mässigung am unwiderl^barsten damit zu geben, dass 
sie nicht einen Ruthenen, sondern einen Oesterreicher 
deutscher Abkunft, nämlich den Cultus- und Unterrichts- 
minister Baron Conrad, als ihren Candidaten nominirten. 
Anfänglich verblaffte dies die Regierungsorgane im Bezirke. 
Die Bezirkshauptleute wussten nicht, was sie anfangen 
sollten. Es schien ihnen in ihrer Stellung unthunlich, die 
Minister-Candidatur zu bekämpfen; sie berichteten sofort 
an die Landesregierung nach Czemowitz. Alsbald entspann 
sich ein lebhafter Depeschenwechsel zwischen Czemowitz und 
Wien. Gleichzeitig runzelte der von der Regierung zuerst 
gutgeheissene rumänische Candidat Zotta in einer Weise 
die Stime, dass der Wiener Stefansthurm ins Wanken ge- 
rieth. Telegraphisch erklärte Minister Conrad, eine Wahl 
ins Abgeordnetenhaus unter keiner Bedingung anzunehmen. 
Aus Wien traf die Ordre ein, die Wahl Zotta's sei unter 
allen Umständen herbeizufahren. Die Ruthenen im Wisch- 
nitzcr Bezirke erklärten dagegen, an ihrem Vertrauens- 
mann Conrad trotz seiner Ablehnung festhalten zu wollen. 
Nun entwickelte sich ein in einem parlamentarischen Staate 
wohl noch nie erlebtes Schauspiel Sämmtliche Regierungs- 
organe im Wischnitzer Bezirke boten das AUeräusserste au^ 
die Wahl eines im Amte befindlichen Ministers zu verhin- 
dern, welcher sicher gewählt worden wäre, wenn auf dem 
Umwege aber Czemowitz nicht aus Wien die Ordre ge- 
kommen sein würde, dass der der Rechten angehörige Ru- 
mäne Zotta unter allen Umständen gewählt werden mUsse. 
Die derzeitige Stellung der Ruthenen in Oesterreich 
kennzeichnet keine Thatsache schärfer und prägnanter, als 
diese. Die heutige Regierung ist ausser Stande, zu dulden, 
dass die Ruthenen ein Mitglied des Ministeriums Taaffe 
mit ihrer Vertretung im österreichischen Abgeordnetenhause 
betrauen. Dem Polenclub und den mit ihm verbandeten 
Fractionen der Rechten passt eben nur das Eine in den 
Kram, fortdauernd in gewissen Regionen der Verdächtigung 
und Verleumdung Nahrung zuzufahren, als ob die reiche- 
und verfassungstreuen Ruthenen, welche die Wiederkehr der 
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dentsehea Ffihrung in Oesterreich herbeisehnen, nach Moskaa 
gmtitiren wfliden« Ein Minister, kann und darf desshalb 
nicht ihr Abgeordneter sein, er moss es ablehnen, sich von 
ihnen wihlen zu lassen, denn es wäre doch einigermassen 
«diwierig, dicijenigen als Moskowiter an die Wand zu malen, 
welche dem Minister Conrad die Wahrung ihrer Interessen 
im Abgeordnetenhause anvertraut haben. 

Minister Baron Conrad, welcher die Wahl der 
i,Buska Bada* ablehnte, Uess es sich wenige Tage später 
xur Ehre gereichen, von den Rumänen im Radautzer Be- 
zirke der Bukowina zum Abgeordneten ffir den Reichsrath 
gewählt zu werden. Ist dies nicht eine den Ruthenen zu- 
gefflgte neue Beleidigung? 

Eine genaue Untersuchung der galizischen Wahlacte 
würde ergeben, dass es nicht etwa nur in den ruthenischen, 
sondern auch in den polnischen Bezirken des Landes bei 
den Wahlen ai^ hergegangen ist Die wenigen gegen den 
Willen des polnischen Wahlcomitte und entgegen den 
Instructionen der Bezirkshauptleute gewählten Abgeordneten 
konnten meikwOrdige Geschichten darüber erzählen, welcher 
Terrorismus, geübt wurde, um ihre Wahl zu verhindern. 
Die Wahlkörper des Grossgrundbesitzes wurden in dieser 
Beziehung genau so behandelt, wie die bäuerlichen Be- 
zirke. Eine Beeinflussung der Wähler, wie sie hierzulande 
als statthaft betrachtet wird, sei es nun, um einem der 
Polenpartei angenehmen Mann das Mandat zu verschaffen 
oder eine ihr unangenehme Persönlichkeit aus dem Felde 
zu schlagen, dürfte ausserhalb der Bukowina und etwa 
Dalmatiens in keiner Provinz Oesterreichs mehr in An* 
Wendung kommen. Es ist darnach zu ermessen, was man 
Alles den Ruthenen gegenüber für zulässig hält 

Für die siebzehn ruthenischen Bezirke Galiziens stand, 
wie fast bei allen bisherigen Wahlen, auch diesmal wieder 
die Reichsraths-Wahlordnung nur auf dem Papier. Die 
Wählerlisten wurden schon von vornherein so angefertigt, 
wie man es für nothwendig hielt, um den polnischen Partei- 
candidaten am Wahltage durchzubiingen. In jenen Be* 
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zirken, wo das nationale Bewusstsein unter den Ruthenen 
mehr erstarkt ist und die Aussichten für die Polen schon 
von vornherein ungünstige waren, ging man bei der An- 
legung der Wählerlisten mit grösster Willkürlichkeit zu 
Werke. Da wurden Mindexjährige, sowie seit Jahren aus 
der Gemeinde Abwesende und Verschollene, ja sogar Todte 
in die Wählerlisten aufgenommen und die für diese an- 
geblichen Wähler ausgefertigten Legitimationskarten den 
zumeist jüdischen Wahlagenten ausgefolgt, denen es leicht 
war, Leute zu finden, die auf Grundlage dieser Legitima- 
tionskarten das Wahlrecht ausübten. War die Gefahr eine 
für die Polen besonders grosse, so kam es wohl auch vor, 
dass gewisse zuverlässige Wähler zweimal ihre Stimme 
abgeben durften. 

In keiner anderen Provinz der Monarchie werden für 
Wahlzwecke so grosse Geldsummen ausgegeben, als in 
Galizien. Von den letzten Wahlen lassen sich diejenigen, 
an den Fingern abzählen, welche den betreffenden Can- 
didaten oder der hinter diesen stehenden Partei nicht be- 
deutende Auslagen verursacht hätten. Ich habe schon in 
meinem ersten Schreiben erwähnt, dass sich in Galizien 
eine zahlreiche Classe verarmter Juden des Wahlgeschäftes 
bemächtigt hat und dasselbe gleich einem Erwerbszweige 
ausbeutet. Diese Wahlagenten leben von einer Wahl zur 
anderen; sie sind, um nicht zu verhungern, darauf ange- 
wiesen, aus jeder Wahl ein möglichst grosses Stück Geld 
für sich herauszuschlagen; für jede Stimme, welche zu 
Gunsten des Polen-Candidaten abgegeben wird, erhalten 
sie einen bestimmten, schon im vorhinein festgesetzten Be- 
trag. Es klingt anekdotenhaft, hat sich aber wirklich zu- 
getragen, dass ein Grossgrundbesitzer, dem der Chef seiner 
Wahlagenten die Nachricht überbrachte, er sei mit einer 
beträchtlichen älajorität gewählt worden, diesen mit Ohr- 
feigen faractirte und ihn mit den Worten: «Du, Schuft, 
hab' ich mein Geld gestohlen? Eine grosse 
Majorität habe ich mit ja nicht verlangt!* 

aus dem Hause jagte. Die Wahlagenten erhalten nicht 
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nur Baargeld, sondern anch riesige Quantitäten Schnaps 
werden ihnen, damit sie unter den Wählern gehörig 
Stinunnng madien könneui sur Verfügung gestellt 

Es irird hier die Frage aufgeworfen werden, warum 
die ruthenische Partei diese Wahlagenten nicht auf ihre 
Seite herilbercuziehen strebt Es ist dies nicht thunlich. 
Die Wahlagenten recrutiren sich durchgehends aus von 
den polnischen Grossgrundbesitzem gänzlich abhängigen 
Personen« Auch sind die Ruthenen trotz aller Verdäch- 
tigungen, dass sie mit Bussland, namentlich mit den „pan- 
slavistischen ComitäB** in Moskau, in Beziehungen stehen, 
ausser Stande, für Wahlzwecke irgendwelche Beträge flüssig 
zu machen, während die Polen, wie von Mund zu Mund 
erzählt wird, f&r einzelne Wahlen bis zu 80000 fl. ausge- 
geben haben. Es soll ein Bankinstitut in Wien geben, 
wdches bedeutende Summen vorstrecken musste, um bei 
den letzten Wahlen den Sieg des Poienthums zu einem 
nahezu vollständigen zu machen. Die Ruthenen entbehren 
solcher Unterstützung gänzlich. 

Da die Regierung auf Seiten der Polen steht und der 
Candidat des polnischen Wahlcomit^s zugleich Regierungs- 
Candidat in dem betreffenden Wahlbezirke ist, so erfreuen 
sich die Agenten der pobiischai Partei während der ganzen 
Wahlzeit einer Freiheit der Bewegung, die als eine gerade- 
zu schrankenlose bezeichnet werden kann. Dem jüdischen 
Wahlagenten ist Alles erlaubt Er darf die masslosesten 
listerreden im Munde führen, er darf Schlägereien und 
Ezcesse vom Zaune brechen, er darf sich im Bunde mit 
s^en Leuten an den Ruthenen thätlich vergreifen, sie 
blutig schlagen, ihnen körperliche Verletzungen beibringen — 
die Sicherheitsorgane haben dafür kein Auge, und treiben 
es die Agenten so arg, dass die Gensdarmerie einschreiten 
muss, so wird niemals der jüdische WaUagent, niemals 
der polnische Parteigänger beim Kragen gepackt, sondern 
immer nur der von diesen Leuten provodrte Ruthene. 
Diese Schlägereien und Wahlezcesse spielen bei den Wahlen 
in den rutbenischen Bezirken eine keineswegs unbedeutende 
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Rolle. Man inscenirt dieselben, um zur Verhaftung mibe- 
nischer Wahlmänner einen Vorwand zu haben und den 
rutbenischen Candidaten um eine Anzahl Stimmen zu 
bringen, welche für die polnische Partei nicht erkauft, noch 
sonst gewonnen werden konnten. Der Ruthene darf wäh- 
rend der Wahlzeit nicht mucksen. Ganz entgegen den 
Bestimmungen des Gesetzes finden sich in den rutbenischen 
Wählerversammlungen Regierungs*Commissäre ein, welche 
ein gegen die Polen gesprochenes Wort als Vorwand zur 
Auflösung dieser Versammlungen benützen. Man zwingt 
die Ruthenen auf diese Weise, sich in aller Stille und 
Heimlichkeit unter einander zu verständigen, ja, es ist den 
rutbenischen Partei-Candidaten sogar verwehrt, unmittel- 
bar vor der Wahl Ansprachen an ihre Parteigenossen zu 
richten, denn jede derartige Zusammenkunft der Wahl- 
männer wird durch von den jüdischen Agenten hervorge- 
ruiene Ezcesse zu stören und zu sprengen versucht, und 
schliesslich ^im Interesse der öffentlichen Ruhe und Ordnung^ 
von der Gensdarmerie verhindert 

Statt dass alle Hindernisse beseitigt würden, um freie 
Wählerbesprechungen zu ermöglichen, wie dies in allen 
dvilisirten Provinzen des Reiches geschieht greifen in un- 
serem culturell zurückgebliebenen, herabgekommenen und 
in jeder Hinsicht verwahrlosten Lande nach der jedesmaligen 
Ausschreibung der Wahlen Zustände Platz, welche in ihrer 
Wirkung auf einen über das ruthenische Volk Galiziens 
verhängten Belagerungszustand hinauslaufen. Dass sich die 
Ruthenen unter solchen Verhältnissen kaum des Schattens 
einer Wahlfreiheit erfreuen, liegt auf der Hand. Die Be- 
stimmungen der Reichsraths-Wahlordnung über die Recla- 
mationen gegen die Wählerlisten sind rein illusorisch. Der- 
jenige Bezirkshauptmann, welcher solchen Rechimationen 
gegenüber objectiv und unparteiisch zu Werke ginge, würde 
sich in Lemberg verdächtig machen; die polnische Partei 
würde es als ihre Aufgabe betrachten, auf die Versetzung 
dieses Mannes von seinem Posten zu dringen, der sofort 
ruthenischer, also hochverrätherischer Gesinnungen geziehen 
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wOrdd. Und es fehlt der polniechen Partei dermalen nicht 
an der Macht, ihren Willen auch durchzusetzen. Wie die 
BedamationeUi werden auch die Wahlmännerwahlen in der 
sonderbarsten Weise behandelt FOr unfähig wnrde der 
Bezirkskauptmann gehalten werden, der es nicht zuwege 
brächte, dass in den einzelnen Gemeinden die von ihm be- 
zeichneten Personen zuWahlmännem gewählt werden. Der 
fast ausnahmslos auf Seiten der Polen stehende Gutsbe- 
sitzer und dessen Beamte und Diener helfen wacker mit, 
und es ist geradezu ein Wunder, dass bei dem Hochdrucke, 
der geübt wird, Oberhaupt noch Wahlmänner gewählt wer- 
den, welche sich weder durch Chicanen, noch durch Dro- 
hungen davon abhalten lassen, den ruthenischen Candidaten 
ihre Stimmen zuzuwenden. 

Allen Nachtheilen, welche aus diesen Verhältnissen sich 
für die Buthenen ergeben, wird aber durch die Zusammen- 
setzung der Wahlcommissionen - gleichsam die Krone auf- 
gesetzt In den meisten ruthenischen Bezirken ist man auch 
diesmal wieder bei der Bildung der Wahlcommissionen in 
gesetzwidriger Weise zu Werke gegangen. Nirgends kann 
davon ernstlich gesprochen werden, dass dem Rechte der 
Wähler, einen Theil der Wahlcommission zu wählen, auch 
wirklich entsprochen worden wäre. Man nahm zu dem un- 
erhörtesten Terrorismus seine Zuflucht, um diese Wahl 
gänzlich illusorisch zu machen; ja es kam vor, dass die 
Wahlcommission bei geschlossenen Thttren gebildet wurde, 
ohne dass die Mehrheit der Wahlmänner hätte dabei zu- 
g^en sein dOrfen, und es kam auch vor, dass sämmtliche 
Mitglieder der Wahlcommission vom Bezirkshauptmann ein- 
fach ernannt wurden. Man leitete es, mit einem Worte 
stets so ein, dass nur solche Personen Aufidahme fanden, 
Ton deren strenger Verlässlichkeit die Polenpartei aberzeugt 
stin konnte, und man wusste es in allen ruthenischen Be- 
zirken zu Torhindem, dass Anhänger der ruthenischen Partei ■ 
zu Mitgliedem der Wahlcommission gewählt wurden. Diese . 
Gommissionen schalteten und walteten fast bei allen Wahlen 
in eigenmächtigster und willkfirlichster Weise Sie liessen 
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es zu, dass in den Wahllocalen den ruthenischen Wahl- 
männem gegenüber die rohesten Gewalthätigkeiten verfibt 
werden durften. Sie selbst betheiligten sich daran, ruthe- 
nische Parteigänger einzuschflchtem und bei dem leisesten 
Widerspruche vor die Thttr zu setzen« Sie gingen dem 
im polnischen Sinne Stimmenden gegenüber mit weitest- 
gehender Liberalität zu Werke und waren nie verl^en, 
einen Vorwand zu finden, um die für die ruthenisdien 
Candidaten abgegebenen Stimmen möglichst zu schmälern. 
Wenn eine unparteiische Commission damit beauftragt wäre, 
die in den ruthenischen Bezirken stattgefundenen Wahlen 
von sechszehn Polen zu Beichsraths-Abgeordneten einer ein- 
gehenden UntersuchuDg zu unterziehen, sie würde und 
könnte zu keinem anderen Besultate kommen, als dass alle 
diese Wahlen gesetzwidriger Weise vollzogen wurden und 
daher für null und nichtig zu erklären sind. • Aber noch- 
mals sei es bemerkt: In den polnischen Bezirken Gali- 
ziens ist es um kein Haar besser hergegangen, als in den 
ruthenischen. Auch in den polnischen Bezirken wäre die 
überwiegende Mehrzahl der Wahlen erfolgreich anzufechten, 
denn auch dort haben Umtriebe stattgefunden und ist die 
Reichsratbs- Wahlordnung in einer Weise angewendet wor- 
den, die unbedingt verworfen werden muss.*' („Deutsche 
Zeitung'' vom 27. Juni, 1. und 2. Juli 1885, NNr. 4841, 
4844 und 4845.) 

In gleicher Weise wurden die meisten Abgeordneten 
in der Bukowina gewählt, einem Lande, in welchem die 
Buthenen gleich wie in Galizien die Majorität bil- 
den, von denen aber nicht ein einziger Ver- 
treter in den Wiener Beichsrath gewählt 
wurde. Wie das gekommen ist, das ist leicht aus fol- 
gender authentischen Darstellung ersichtlich, welche ein 
Augenzeuge der Beichsrathswahl im bukowinaer rutheni- 
schen Bezirke Eotzman in dem Czemowitzer Blatte „Buko- 
wina" Vom 1. (13.) Juni 1885, Nr. 11, veröffentlicht hat 
Dieser Augenzeuge schiieb wOrtlich : „Viele Wähler, weldie 
die Wichtigkeit der Sache begriffen, erschienen an dem 
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bezeidmeten Tage (d. i am 17. Mai) schon sehr früh in 
Kotzman, um «ich noch Tor dem Wahlgange in dieser für 
die Bathenen so wichtigen Angelegenheit mit ihren Gre- 
sinniingsgenossen am yerstftndigen. Aber welch' ein won« 
derbaree Oef&hl bemächtigte sich unserer Wähler, als sie, 
kaom Ton ihren Wägen herabgestiegen, sich inmitten Ton 
Bajonetten und Säbeln der Gensdarmen sahen, noch mehr 
aber, als es ihnen von den Gensdarmen Ter- 
boten wnrde,mit einander zu sprechen. Wagte 
Jemand der Wähler entgegen dem Willen des Gensdarmen 
mit dem Einen oder dem Andern ein Weit zu wechseln, 
so hatte er die Annehmlichkeit, mit der Hand oder dem 
Gewehrkolben des Herrn Grensdarmen nähere Bekanntschaft 
m machen. 

Nach und nach kam eine grössere Anzahl Wähler 
zusammen und mit ihnen kamen auch die Herren Agenten 
Dr. Zotta's, welche sich aus herabgekommenen Herrchen 
und in Fetzen gebauten Edelleuten rekrutirten, heran- 
geschlichen* Nun begann auch eine grössere Bewegung 
unter den Wählern. Jeder Agent hatte eine grössere oder 
kleinere Anzahl Wähler um sich und noch in dem letzten 
Augenblicke erzählte er denselben, was fUr ein guter und 
gescheiter Mann der von Oben als Kandidat auf- 
gestellte Herr Dr. Zotta sei und wie viele Wohl- 
thaten er in Wien für unsere Landleute erwirken werde. 
Verschiedene Märchen über Dr. Zotta wurden unseren 
Landleuten auch von den rumänisirten Geistlichen (Dank 
dem Terrorismus des Czemowitzer griechisch-orientalischen 
Konsistoriums, welches aus £ast lauter rumänisiilen ruthe- 
nischen geistlichen Bäthen besteht» bekennen sich fast alle 
bukowinaer griechisch - orientalischen Geistlichen rutheni- 
scher Nationalität als Bumänen und dieselben sind auch 
die eifrigsten Bumänisatoren im Lande) erzählt, denen 
viel daran lag, damit der Bumänisations-Apostel wieder 
gewählt werde, da sie wussten, dass sie auf diese Weise 
ebenso den Forderungen des ehrwttrdigen Metropolitan- 
Konsistoriums, wie dem Drucke von Oben, wie nicht min- 
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der auch ihren eigenen entnationalisirenden Bestrebungen 
Genttge leisten werden. Sie Alle verherrlichten und ver- 
kündeten den einen Namen Dr. Zotta's. Da aber dieser 
Name auch den Herren Gensdarmen von Seite des hoch- 
verehrten Herrn Bezirkshauptmanns als Losung ausgegeben 
wurde, so hinderten dieselben nicht im Geringsten die 
Herren Agitatoren in einer so wichtigen Aktion. 

Bald darauf erschienen auch einige unserer, unserem 
Volke als gute Patrioten bekannten Geistlichen, und so- 
fort versammelte sich um dieselben eine grosse Anzahl 
Wähler, welche von ihnen Aufklärung in Angelegenheit 
der bevorstehenden Wahlen verlangten. Selbstverständ- 
lich erinnerten unsere geistlichen Patrioten unsere Wähler, 
dass dieselben wie ein Mann für Baron Conrad (den 
Osterreichischen Minister für Kultus und Unterricht) stim- 
men. Kaum wurde aber der Name „C!onrad^ laut, als die 
Gensdarmerie wieder anfing, die Wähler auseinanderzujagen, 
indem sie erklärte, dass hier Niemand vom Minister Con- 
rad reden dürfe und dass hier denselben Niemand als 
Kandidaten kenne — „hier kennen wir nur den Herrn 
Dr. Zotta als Kandidaten''. Diese Worte riefen unter den 
Wählern grossen Unwillen hervor und es wurden Worte 
wie: „Warum hat man uns denn hier zusammenberufen, 
wenn man sich bereits ohne uns einen Abgeordneten 
gewählt hat?'* oder: „Sind wir dennBäuber, dass man uns 
von Gensdarmen einschliessen liess, dass wir nicht ein 
freies Wort aussprechen dürfen? Wir sind doch freie 
XJnterthanen unseres . durchlauchtigsten Monarchen und 
dürfen daher über Angelegenheiten sprechen, welche uns 
angehen und uns am Herzen liegen!*' und dgL hörbar. 
Die Bewegung wurde immer grösser und mit ihr nahm 
auch die Arbeit der Gensdarmerie zu. Auch der Herr 
Bezirkshauptmann und der Herr Bezirkskommiss&r begaben 
sich unter die Wähler und begannen dieselben eigenhändig 
auseinanderzuschieben. 

Unsere Wähler begriffen -aber, was die Worte des 
Herrn Ortynsk^j (Bezirkshauptmann) bedeuten und so- 
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maneher erwiderte darauf: „Wenn man ans nicht gestat- 
tet, den Herrn Minister za w&hlen (Minister Conrad war 
• Kandidat des Vereines JEtnska Rada** in Czemowitz), so 
weiden wir uns einen anderen Kandidaten auf- 
^ stellen; Ar Herrn Zotta, welehen wir bereits einmal 
gewählt hatten und der durch sechs Jahre unser, der in 
der Bukowina lebenden Buthenen, nicht einmal Erwähnung 
gethan hatte^ geschweige denn dass er für uns etwas ge- 
thaa h&ttjB, — werden wir aber nicht stimmen I**. 

Da begriffen die Herren, wie viel eine Elle Sauerbrei 
koste nnd welcher Steg in die Erbsen führe, und sie 
wendeten nun ein anderes Kunststückchen an, um nur den 
Entschluss der Wähler zu nichte zu machen. Sofort mach- 
ten sie den Wählern kund, dass sie sich in den für die 
Wahlen bestimmten Saal begeben, da dort gleich die Wah- 
len beginnen werden. 

Die ersten, welche dorthin gleich nach den Herren 
gingen, waren die' gastlichen Bumänisatoren und die 
Parteigänger des Herrn Dr Zotta.- Nach ihnen folgten — 
denn es blieb nichts Anderes zu thun übrig — auch 
unsere wackeren ruthenischen Wähler dahin. Als diesel- 
ben in den Saal eintraten, war die Wahlkommission be- 
reits gewählt, respektive vom Herrn Ortynskij ernannt 
Es befanden sich in derselben vier Geistliche (unter den- 
selben auch Pater Martynowitsch, welcher bis jetzt ' 
ein Buthene zu sein schien) und drei Landleute. Marty- 
nowitsch wurde zum Vorsitzenden gewählt und als solcher 
las er den Wählern vor Allem die wichtigsten Paragraphe 
aus dem Wahlgesetze vor und hierauf richtete er an die 
Wähler folgende Worte: „Unser durchlauchtigster Monarch 
bestimmte den heutigen Tag zur Durchführung der Wahlen 
in unserem Bezirke. Aus diesem Anlasse haben Sie, meine 
Heiren Wähler, sich dahier versammelt. Es ist meine 
Pflicht, Ihnen in Erinnerung zu bringen, dass Sie Ihre 
Stimmen nicht mehreren, sondemnur einem einzigen 
Kandidaten geben, denn wenn Sie Ihre Stimmen 
senplittam, so werden wir noch einmal abstimmen und 
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dazu ist viel Zeit und Arbeit nöthig. Ich meinerseits 
fahle mich in Anbetracht dessen, dass unser 
durchlauchtigster Monarch (sie!) und unsere 
Begierung sich dieses wünschen, verpflich- 
tet, meine Stimme Herrn Dr.Zotta zu geben.'' 
Diesem Beispiele folgten natürlich auch die übrigen Her- 
ren aus der Kommission. Nach den Mitgliedern der Wahl- 
kommission stimmten die Wähler des kotzmaner und dann 
die des zastawnaer Bezirkes, und zwar, wie dies voraus- 
zusehen war, für Herrn Dr. Zotta. Es fanden sich 
jedoch Männer, welche gegen ihre üeber- 
Zeugung und gegen ihrGewissen nicht stim- 
men konnten und sich nicht von der ihnen 
von den geistlichen Bumänisatoren und den 
Herren Agitatoren gegebenen Weisung be- 
einflussen Hessen, sondern, ihrem freien 
Willen und ihrer Ueberzeugung folgend, 
ihre Stimmen Herrn Gregor Kupczanko, Be- 
dakteur in Wien, gaben. Wohl hat Herr Kup- 
czanko keine grosse Anzahl Stimmen auf 
sich vereinigt, und zwar im Ganzen nur SO 
Stimmen, aber auch diese geringe Anzahl 
Stimmen dient uns als Beweis dafür, dass 
unser armes bukowinaer ruthenisches Volk 
nach und nach zum Selbstbewusstsein, d. i 
zur Erkenntniss der eigenen Würde, der 
eigenen Bechte und der eigenen Kraft ge- 
langt Es dienen uns diese 80 Stimmen als 
weiterer Beweis dafür, dass weder die Be- 
stechung und die Irreführung der elenden 
Agitatoren, noch die Schlauheit der Herren 
Führer, noch die süssen Worte der unserem 
Volke aufgedrungenen geistlichen Bumäni- 
satoren, nochdiebewaflnete Macht und ver- 
schiedene andere Machinationen im Stande 
sind. Alle von dem Wege der freien Ueber- 
zeugung und des Gebrauches der uns durch 
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dai Gesetz garantirtenEechte abzubringen. 
Wir hegen dieHoffnnng, dassdiemoralische 
Kraft nnd die mannhafte Kühnheit, welche 
nneere echtruthenischen Wähler bei den 
diesjährigen Wahlen begeisterte, an deren 
Spitze der Landmann Herr Zyhantschuk aus 
Bnbowzy gestanden ist, nach and nach in 
die Seele und das Herz aller unserer gut- 
gesinnten und zu ihrem Volke treu hal- 
tendenButhenen eindringen werde und dass 
dieselben, so Gott hilft, bei den nach- 
sten Wahlen wie eine Mauer mit vereinten 
Kräften zu den Wahlen hintreten werden, 
was auch unser durchlauchtigster Monarch 
wflnscht'' 

So sind Dank den Machinationen der Polen und dem 
Tenrorismus verschiedener Amtsorgane die drei Millionen 
Buthenen Galiziens und die Viertelmillion Ruthenen der 
Bukowina heute nur durch einen einzigen Abge- 
ordneten im Wiener Abgeordnetenhause ver- 
treten!. . . 

Kann unter solchen Verhältnissen von einer Gleich- 
berechtigung der Buthenen die Bede sein? Kann 
unter solchen Umständen das ruthenische Volk auf un- 
parteiische und gewissenhafte Berücksichtigung seiner 
Wansche und Klagen, auf entsprechende Wahrung seiner 
Interessen rechnen? NeinI Und darum ist es kein Wun- 
der, dass die Lage des ruthenischen Volkes in Gaiizien 
imd der Bukowina heute nicht um Vieles besser ist, als 
sie vor Jahrzehnten gewesen. Damm ist es kein 
Wunder, dass das ruthenische Volk nicht aufhört, in seinen 
Adressen und Memoranden, bei seinen Meetings und in 
seinen Pressorganen über seine fürchterliche Lage bittere 
Klage zu führen und um Hülfe und Bettung zu flehen. 
Damm ist es kein Wunder, dass das mthenische Volk, 
wdcfaes sieht, dass sein Flehen um Hülfe und Bettung 
kein GehSr findet, den Glauben zu verlieren beginnt, dass 
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es im friedlichen und gesetzlichen Wege je die Erfüllung 
seiner gerechten Forderungen erlangen werde. Darum 
ist es kein Wunder, dass seit den letzten Jahren sich 
höchst gefährliche Symptome der sozialistisch-kommunisti- 
schen Bewegung unter dem Bauemvolk in Gaiizien zeigen. 

Während unter dem mthenischen Tolke in Ost- 
Galizien eich seit den letzten Jahren nur hie und da 
einzelne Individuen von den socialistischen Propagan- 
disten zu gesetzwidrigen Handlungen und zu Gewaltthätig* 
keiten gegen die Feinde des mthenischen Volkes verleiten 
liessen, erhoben sich Anfangs des Jahres 1886 in West- 
Galizien ganze Gemeinden der polnischen Bauern gegen 
ihre Feinde und Ausbeuter, die polnischen Aristo» 
kraten und deren geistliche Gesinnungsge« 
nossen. Diese Bewegung h&tte bald die Ausdehnung des 
Bauernaufstandes vom Jahre 1846 gewonnen , wenn die 
Behörden nicht reehtzeitig energische Massregeln zur Er- 
stickung dieser Bewegung ergriffen h&tten. Wodurch wurde 
diese ernste Bauembewegung eigentlich hervorgerufen? Da- 
rauf lasse ich die polenfreundlichen deutschen und slavi- 
schen Blätter und die polnischen Organe selbst antworten. 

So schrieb die polenfreundlicbe »Wiener Allgemeine 
Zeitung" in ihrer Nummer vom 28. April 1886 wörtlich: 
wKrakau, 25. April Es ist eine überaus gedrückte und 
düstere Stimmung, welche den Grundton der Osterbetrach- 
tungen aller polnischen Blätter bildet Nirgends ein fest- 
licher Laut, geschweige denn ein jubelndes Alleluja, überall 
dumpfe Klänge und wehmüthiges Klagen. Fürwahr, seit 
langen Jahren war der polnische Horizont nicht mit so 
drohendem Gewölk verfinstert gewesen, wie gegenwärtig, 
und es ist wahrhaftig nicht zu verwundem, wenn angesichts 
der auswärtigen und inneren für die Polen sehr ungünsti- 
gen Situation, wenn unter dem frischen Eindrucke der 
letzten Ereignisse im Lande und ausserhalb desselben in 
den Journalen kein Optimismus zur Schau getragen wird. 
Die Ausweisungen aus Preussen und die Prohibitiv*Mas8- 
regeln der russischen Begierung gegen die Polen wären 
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an md ffflr nch schon geeignet, in Galizien, wo man jede 
, BedringniM der Stamme«geno8sen in den beiden Nachbar- 
reichen mitempibdet, keine festlich gehobene Stimmung 
»ufkoBunen xa lassen. AUisin Galizien hat an seinem 
«genen Leid voUaaf zn tragen. In der Nähe der SstUchen 
Hauptetadt hat ein Elementar-Ünglück namenloses Elend 
tensenden von Menschen gebracht, und Lemberg ist von 
dem Unglück, das aber Strjj hereingebrochen, schwer ge- 
troffen worden. Die wesüiche Hauptstadt horcht mit ver- 
haltenem Athem den Nachrichten aus den nahen Land- 
gemeinden, wo ein altes üebel neues Unheil zu stiften 
droht, wo der geistig verkrüppelte, bevormundete, von Ge- 
wissenlosen ausgebeutete Bauer seinem tiefen Groll gegen 
die SchUachto mit Sense und Dreschflegel Luft xa machen 
ach anschickt Dort und hier, im Westen und im Osten, 
ein Bild des Jammers und des Elends, dort wie hier eine 
panikartige Flucht der Besitzenden unter die gedeckten 
SteUungen der Hauptstadt Sind das nicht Schreckbilder, 
die selbst den Gldchgiltigstcn aus seinem souveränen 
Phlegma zu rütteln im Stande sind? Zeigt nicht die Be- 
wegung in der Bauernbevölkerung West-GaUziens, dass gar 
viele» faul sein muss in den Beziehungen des Adels zum 
Landmanne^ wenn der an der Scholle hangende, in sich 
gekehrte, in Entsagung abgehärtete Bauer seinen Ingrimm 
nicht mehr zu bemeistem vermag und den Arm erhebt 
gegen seine Widersacher? Da geht es nicht an, wie das 
die Oi^(ane der Schliachta thun, naserflmpfend und spöttelnd 
sich über eine weitverzweigte Bewegung, welche bereits 
zweihundert Personen sdiwere Strafen zugezogen hat, hin- 
wegzusetzen, indem man sich und Andere mit den Worten 
t&oscht: ,Das hat ja nichts zu bedeuten, das sind nur 
Folgen einer von Aussen in die Landbevölkerung hinein- 
getragenen Agitation und künstlich hervorgerufenen Be- 
wegnngl« Wir begreifen vollständig, und es Uegt ja auch 
klar auf der Hand, warum' sich die Oigane des conserva- 
tiven Grossgrundbesitzes und der in der Politik der »pol- 
nischen Ddegation* ausschlaggebenden Stanczyken redüch 
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bemühen, der pobischen Oeffentlichkeit den Glauben bei- 
zubringen, der ganze Bummel sei lediglich eine Ausgeburt 
einer erhitzten Journalisten-Phantasie: soll ja doch die 
Welt im Wahne erhalten werden, dass bei der Vorherr- 
schaft der Schliachta in Galizien Alles aufs beste bestellt 
sei und es den Bauern derart wohl ergehe, dass sie gar 
keinen Grund haben zur Unzufriedenheit, geschweige denn 
zur Erbitterung gegen die vielvermögenden Herren im 
Polen-Club. Es ist die alte Yertuschungs- und Beschwich- 
tigungs-Methode, deren sich die Club-Organe bedienen, und 
die da glaubt, die Wunde heilen 'zu können, wenn sie 
darüber ein Pflaster klebt, damit die Welt nicht sehen 
könne, wie tief sie ist Derlei Heilverfahren hat sich jedoch 
allüberall ebenso wenig bewährt, wie dasjenige ist, mit 
welchem die Behörden in Galizien die bäuerlichen Miss- 
stände saniren wollen. Durch Vertuschungen seitens der 
Presse und durch Repressivmassregeln seitens der Behörden 
kann man wohl der Bewegung für eine Zeit hing Herr 
werden, ihre Grundursachen, ihre Keime und Wurzeln muss 
man auf einem anderen, friedlicheren Wege, nicht bloss 
durch negative Arbeit der Abschaffung des Uebels, sondern 
durch positive Leistungen, durch reformatorische, heil- 
bringende Schöpfungen zu beseitigen trachten. Durch 
Transportirungen, Arretirungen und Einkerkerungen ist 
noch keine sociale und agrare Bewegung gestillt worden, 
und wer sich von diesen CoSrcitivmitteln eine Heilung der 
unleugbar krankenden Zustände verspricht, in welchen sidi 
die Bauernschaft Galiziens, nicht erst seit gestern, sondern 
seit lange her, befindet, wird bittere Enttäuschungen erleben. 
Es soll hier nicht in Abrede gestellt werden, dass eine 
äusserlicho Agitation die BauemUnruhen in West-Galizien 
gesteigert hat, allein es wird- wohl Niemand leugnen können, 
dass des Zündstoffes an Unzufriedenheit und Verbitterung 
die Menge aufgespeichert war, dass Dispositionen zu Un- 
ruhen zu Hause geschaffen wurden und dass es nur eines 
Funkens' bedurfte, um die schlummernden Leidenschaften 
anzttfadien. Führt ja doch der' Culturgrad der westgali- 
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n»dien BeTölkerong eine geradezu vernichtende Sprache 
gegen Diejenigen, die sich da bemühen, der Welt vorzu- 
gaukeln, die Stenczyken-Partei sei für das Wohl derLand- 
Icute aufs f&rsorglichRte bedacht Man traut seinen Ohren 
nicht, wenn man hört, was da Alles von der Bauembe- 
Yfilkerung geglaubt wird, und es wirft sich Einem die 
Frage auf: Ja, um des Himmels willen, sind das europäische, 
sind das fißt^rdchische Bauern, die in einem der Waid- 
mannslust fröhnenden aristokratischen Lebemann einen 
Bevolutionsstifter, in einer Geldkasse eine nordamerikanische 
Höllenmaschine sehen? Ist dieser naive, jedes Kriticismus 
bare Aberglaube, der schon das Weltende fürchtet, weil 
die Ostertage mit dem Marcusfeste zusammentreifen, der 
S^^ der autonomen Schulverwaltung und der Fürsorge 
der aristokratischen Polykratie Galiziens? Ist dieses be- 
scbimend niedrige Cultumiveau, das selbst auf dem von 
der Cultur unbestrichenen dalmatinischen Hochknde und 
vielleicht auch auf der Steppen-Ebene nicht seinesgleichen 
fände, nicht zugleich ein Gradmesser der Fürsorge der 
gftlizischen aristokratischen . Volksvertreter*' um das m a t e- 
rielle Wohl der Landbevölkerung? Man braucht nicht 
allzu weit in dem Geschichtenbuche unseres Parkmentes 
xurfickzublättem, um sich die Ueberzeugung zu verachaffen, 
dass die Pflege der materiellen Interessen des Bauern- 
standes mit der Pflege der Volksbildung gleichen Schritt 
hilt Man wird sich noch der kngwierigen Ausschuss- 
Verhandlungen über die neue Branntweinsteuer erinnern. 
Da wurde hin- und herdebattirt und Diejenigen, welche in 
einem fort Schwierigkeiten machten, waren die Herren 
Vertreter der galizischen Spiritusbrennereien betreibenden 
Grossgrundbesitzer. Diesen wurden einige Concessionen 
gemacht, der galizische Bauer hatte nichts davon. Es kam 
das Uniallvereicherungs-Gesetz, das man auch auf die land- 
wirthschaftlichen Arbeiter auszudehnen willens ist Nun 
kommen wieder die volksfreundlichen galizischen Gross- 
gmndbesitzer, opponiren und sträuben sich, und an ihrem 
Widerstände wird die Erweiteruog zum grossen Nachtheil 
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der arbeitenden Classen zweifelsohne scheitern. Nur noch 
ein Beispiel, wie die Stanczyken-Partei stets ihren eigenen 
Vortheil im Auge behält Bei der Berathung des Steuer- 
Ausschusses über das Gesetz, betreffend Steuer-Erleich- 
terungen bei Elementarschäden, wurde als Bedingung eines 
Steuernachlasses die Bestimmung aufigenommen, dass der 
Beschädigte sich in einer momentanen Nothlage befinden 
müsse. Diese Bedingung schien den galizischen Gutsbe- 
sitzern eine zu präcise und sie stellten den Antrag auf 
Weglassung derselben, aus Gründen, die des Näheren nicht 
erörtert werden müssen. Glücklicherweise wurde diese 
polnische Allgemeinheit von allen Seiten abgelehnt, allein 
es ist bemerkenswerth, welche Vortheile man polnischerseits 
durch unbestimmte Fassungen von Gesetzesbestimmungen 

anstrebt 

Glaubt man nun, der galizische Bauer sei durch die 
autonome ünterrichtsverwaltung Galiziens derart verdummt, 
um nicht zu begreifen, wie die polnische Schliachta ein Pri- 
vilegium nach dem anderen heimbringt, während für ihn 
nichts geschieht? Glaubt man, dass derlei Betrachtungen 
und Erwägungen nicht allmälig eine Unzufriedenheit und 
eine Erbitterung gegen die Bevorzugten grossziehen müssen? 
Gbubt man schliesslich, es werde auf die Dauer möglich 
sein, die Sonderinteressen der Schliachta zii fördern, die- 
jenigen des Landvolkes jedoch zu vernachlässigen oder gar 
zu schädigen? 

Als nach Votirung des Landsturmgesetzes Dr. Krona- 
Wetter seineu Antrag auf Einführung des allgemeinen Wahl- 
rechtes einbrachte und dieser Antrag die nöthige Unter- 
stützung fand, da stiess der greise, recouvalescente Führer 
der Stanczyken-Partei, Herr v. Grocholski, unwilüg mit 
seinem Stocke auf den Boden und rief: .Niemals !•* Er 
wusste, warum er dies that, der Obmann des Polen-Clubs. 
Man führe das allgemeine Wahlrecht ein, und so Mancher 
von seinem Gefolge, der da glaubt, seiner Pflicht als Ver- 
treter des Bauernstandes voltouf nachzukommen, wenn er 
zwischen Schlafens- und Esszeit oder zwischen Diner und 

KnpcM&ko. ^^ 



— 162 — 

Ballet den Galerien seine Lackschuhe zeigt, wird aufhören, 
.Volksvertreter* zu sein. Es sind höchst ungesunde, einer 
radicalen Cur bedttrftige Zustände, an welchen Gabzien 
krankt Dieses Land bedarf keiner Ausnahmsstellung 
mehr, es befindet sich in einer solchen, und es ist im 
Interesse des Reiches und des Landes, namentlich dessen 
Landbevölkerung gelegen, es in eine Normalstellung zurück- 
zuführen, noch ehe die Ausnahmsstellung schwer gutzu- 
machendes Uebel zur Folge hat« 

»L e m b e r g , 26. ApriL Die bedenklichen Gährungen 
unter der gesammten galizischen, sowohl polnischen, als 
auch ruthenischen Landbevölkerung haben die Aufmerk- 
Bamkeit des Li- und Aushindes auf sich gelenkt Wir 
glauben, dass mit den von unseren Behörden zur Ver- 
hütung ernster Unruhen ergriflFenen Vorsichtsmassregeln, 
dass mit der Verhaftung und der strafgerichtlichen Ab- 
urtheflung etHcher bäuerUchen Individuen, der „Rädels- 
Pührer« — die in diesem FaUe gewiss .für nicht begangene 
Sünden* zu büssen haben werden — die Sache noch nicht 
abgethan ist Denn die jetzt in Galizien zu Tage ge- 
tretenen Erscheinungen heischen eine gründliche Prüfung 
der dortigen Zustände, sie fordern eine zielbewusste und 
energische Action seitens aller hierzu berufenen Factoren 
unseres Staates, zunächst aber seitens der Regierung und 
des Parlamentes. Täuschen wir uns nicht, das Märchen 
vom Ende der Welt, die famosen Petitionen für die Sonn- 
tagsheiUgung der Herren Pattai und Chotkowski, sind blos 
Anlässe zum Ausbruch des längst vorhandenen inneren 
Grolles. Der wahre Grund. Uegt tiefer, er üegt im ganzen 
Systeme, nach welchem in dieser östlichen, für Oesterreich 
höchst wichtigen Provinz seit einer Reihe von Jahren 
seitens einiger hochadeligen Familien — und. das sind ja 
die eigentlichen Stanczyken, die vermöge ihrer persönlichen 
Interessen gleichzeitig, „gute" Oesterreicher, .gute- Russen 
und »gute« Preussen sein müssen — gewirthschaftet wird. 
Warum wir die ganze Schuld den Stanczyken zuschreiben, 
wanuD, nach unserer Meinung, eine weitere Belassung der 
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Macht in den Händen dieser paar hocharistokratischen 
Familien für unsere Monarchie noch verhängnissvoll wer- 
den könnte, das wird aus der folgenden, wenn auch skizzen- 
haften Darstellung der galizischen Zustände, so wie sie 
jetzt unter der Herrschaft des conservativ-clericjilen Hoch- 
adels bestehen, hervorgehen. Die traurige Lage der gali- 
zischen Bauernschaft ist in diesem Blatte bereits erwähnt 
worden. Zur Macht- und Rechtlosigkeit des galizischisn 
Bauern, des Mazuren sowohl als auch des Ruthenen, gegen- 
über den Uebergrifien der herrschenden Clique gesellt sich 
noch der auf allen österreichischen Staatsbürgern schwer 
lastende Steuerdruck. Diese beiden Momente machen die 
Unzufriedenheit des Bauern nur zu begreiflich. Mit Be- 
dauern müssen wir aber noch hier die Thatsache consta- 
tiren, dass dasselbe Gefühl der Macht- und Rechtlosigkeit 
gegenüber den herrschenden Magnatehfamilien sich leider 
auch der intelligenten Elemente, der Städtebewohner, zu 
bemächtigen beginnt, ja, dass man gegenwärtig in den fort- 
geschrittensten Classen Galiziens, in der liberalen Journa- 
listik, sehr oft der Meinung begegnet, dass der unverhüllte 
Absolutismus dem Terrorismus der Stanczyken vorzuziehen 
sei, dass die den . Staatsbürgern durch die Verfassung ge- 
währleisteten Rechte fast wie eine Ironie gegenüber den 
gröblichen Missbräuchen seitens der herrschenden Partei 
klingen. Nach dem Anbruche der consütutionellen Aera 
finden wir im galizischen Landtage neben den bürgerlichen 
Abgeordneten der liberalen Städte, neben den Vertretern 
des Kleinadels und den damals wenig zahlreichen Repräsen- 
tanten der hocharistokratischen Familien noch viele Bauem- 
gestalteu. Diese Vertretung entsprach im grossen Ganzen 
den Bedürfnissen dieses Kronlandes. Denn in Folge des 
Widerstreites der verschiedenen Interessen dieser Be- 
. Völkerungsschichten . konnten keine einseitigen Beschlüsse 
gefasst werden. Die bäuerlichen Vertreter verhinderten so 
manchen Beschluss, welcher ihnen als blos für die »Herren* 
vortheilhaft zu sein schien, umsomehr aber solche, welche 
wirklich für den Bauernstand* nachtheilig sein konnten. 
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Die Vertreter der St&dte, ala natariiche Gegner des 
Kastengeistes, kämpften muthig f&r den weitestgehenden 
Ausbau der VerCassung, fttr die freie Schule und gegen 
den Ultramontanismus. Mit welchem Jubel wurden seiner- 
xtit in den galizischen St&dten die interconfessionellen Ge- 
setze begrOsst, besonders aber die Entfernung der Geist- 
ichkeit von der Scbulaufisicht 1 Selbstverständlich konnte 
der hohe polnische Adel, konnten die wenigen Magnaten- 
Familien, die seit Jahrhunderten an die ausschliessliche 
und fagen wir noch hinzu, zügellose Herrschaft über alle 
andern Stände gewöhnt waren — eine Herrschaft, welche zum 
gänzlichen Verfall und schliesslich zur Theilung Polens ge- 
führt bat — mit dieser durch die Constitution geschaffenen 
Sachlage sich nicht befreunden. Sie ruhten nicht, bis es ihnen 
durch erlaubte und wohl auch unerlaubte Mittel gelang, die 
neu entstandenen Hindemisse ihrer Herrschaft zu beseitigen. 
Vor Allem galt es, sich der bäuerlichen Vertreter, der 
.Chams", zu entledigen. Sie wiesen bei den Regierungs- 
kreisen daraut hin, dass das Bauemelement ein unnöthiger 
Ballast sei, welcher dem Functioniren der parlamentarischen 
Maschine nur hinderlich wäre. So kam es, dass nach und 
nach, durch Wahlcorruption und Drohungen, das Bauern- 
element im galizischen Landtage durch Pfarrer ersetzt ward, 
bis sdtliesslich auch diese, da sie auf dem Lande vollständig 
von ihrem Patron, dem Gutsherrn, abhängig sind, beseitigt 
wurden, und an deren Stelle als «Vertreter der Bauern* 
Grafen und Fürsten traten. Etwaa schwieriger gestaltete 
sich der Kampf mit der eigentlichen Intelligenz, mit den 
Städtern. Diese wollten sich nicht freiwillig der Stanczyken- 
Clique unterwerfen. Aber welcher Waffen bediente man sich 
nicht, um auch diese unter das Joch der Stanczyken zu 
beugen 1 Aus den vielen, sehr lehhrreichen Beispielen wollen 
^rir nur einige anführen. Im Jahre 1872, dem Gedenkjahr 
der ersten Theilung Polens, erklärten alle wahren polnischen 
Patrioten, dass die Zeit der Revolutionen vorüber sei, sie 
predigten ihren heissblfitigen Landsleuten, dass Polen zu 
aehwach sei, um ^nen Kri^ mit Russland, geschweige denn 
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mit aUen drei ITieilungsmächten zugleich zu führen, und sie 
gaben das Loosungswort aus: die Regierung des polnischen 
Volkes sei nur durch die Schule und durch Aufklärung mög- 
Uch Im ganzen Lande wurden Geldsammlungen für die 
Gründung von Volksschulen eingeleitet Die Kleinbürger 
brachten in kürzester Zeit 600000 Gulden zusammen. Wie 
benahm sich dieser schönen Begeisterung gegeijüber der 
Hochadel? Er begnügte sich nicht, mit zugeknöpften Taschen 
zuzusehen, sondern bediente sich der Hülfe der mtramon. 
tauen und Jesuiten, um die Gründung von Volksschulen zu 
verhindern. Die edlen Menschenfreunde, welche sich um die 
Hebung des Volksschulwesens bemühten, wurden von der 
Kanzel uud von den aristokratisch-konservativen Organen 
als „Neuerer", „Ketzer", „Revolutionäre", >cobiner" u. s. w. 
verschrien. Jede noch so barmlose Rede eines Liberalen 
jede unschuldige Aeusserung über die „nationale Arbeit 
wurde nicht etwa von russischen oder preussischen Beamten, 
sondern seitens des polnischen Hocbadels geflissentlich als 
. revolutionär bezeichnet und bei den Central-Behörden in 
Wien und Petersburg denuncirt Die polnischen Hodiansto- 
kraten errichteten eine förmUche Denuncianten-Liga, die 
sogenannte „Krakauer Schule" oder „Feuerwehr«, mit dem 
in ganz Polen allbekannten Dogma der Stonczyken der 
' edlen Denunciation" (szlachetna denuncjaqa), welche zu- 
nächst den aus Russisch-Polen geflüchteten Polen, femer 
den Studenten und den gaüzischen Professoren und Beamten 
sehr unbequem wurde. Die Stanczyken bemächtigten sich 
bald auch der bedeutendsten Credit-lnstitute im Lande: 
durch Creditentziehungen und Creditgewähmng wurde der 
Rest der oppositioneUen Elemente vollends mürbe gemacht 
Mit der Aera Taaffe wurde Galizien den Stonczyken rück- 
sichtslos ausgeliefert Seit dieser Zeit sehen wir sie als 
ausschliessüche Herren Galiziens. Die zahllosen Missbräuche 
auf jedem Gebiete des öffentiichen und oft auch des Pnvat- 
lebens begehen sie unter der Maske des österreichischen 
Patriotismus. Alles, was sich nicht bedingungslos vor ihnen 
beugte, wurde niedergetreten, wurde weggeräumt Nicht 
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fflunal die SfientUeheo Beamten waren vor ihnen sicher. 
Em Siebter, welcher in einem zweifelhaften Processe des 
Baown oder Stidters gegen einen Hochadeügen oder dessen 
ftot^^ den Enteren Becht gab, wurde böhemorts als be- 
denkbch bezeichnet; ein GeistUcher, welcher seinen Rarr- 
Kindem die Wahlcorruption zum Beispiel als eine Sünde 
. darstellte, wurde als ein „Demoralisator-, als ein „Anarchist" 
bei den Staats, und kirchlichen Behörden denuncirt Selbst 
bis zun pftpstlicben Hof drangen diese Verleumdungen, 
und wie erfolgreich sie waren, das hat der gewesene Reichs- 
ntbs-Abgeordoete Canonicus Chelmecki an sich erfahren. 
. Unter solchen Umstanden ist es kein Wunder, dass die 
Bdchsraths-Mandate in Galizien zu „haben sind« dass die 
Stanczjken-Clique sie unter sich oder unter ihre Piguranten 
vertheüt, dass der reichsrithUche Polen-Club, mit einigen . 
»enngen Ausnahmen, Niemanden in Galizien repräsen- 
tirt und dass man dem polnischen Volke sehr unrecht thue, 
«8 für die reactionire Politik der galizischen Delegation 
TWMtwortlich zu madien. Wir sagen, dass der gegen- 
Wirtige reichsrithUche Stanczyken^Jlub, fälschbch ,J>olen. " 
«tab genannt, Niemanden in Galizien reprisentire. Ja, er 
repnsentirt keine einzige Bevölkerungskhisse, nicht einmal 
den kleinen und den mittleren polnischen AdeL Und wem 
diese Behauptung etwas sonderUr erscheinen sollte, den 
rerweisen wir nur auf den vor einigen Monaten in Lcmberg 
«ogiOuiltenen Agrartag. Die polnischen Agrarier, 600 an 
«er Zahl, traten in Lemberg zusammen, um über die land- 
wthschaWiche Krise zu berathen. Unter den Theilnehmern 
landen wir auch Grafen und Fürsten, lUe freilich keine Be- 
Ätzungen in Bussland haben. Ein Delegirter steUte den 
Antrag, die Schliaehte mgge an dra Polen-Club ein Memo- 
»i»dum über die traurige Lage der Landwirthschaft in 

eaüzien nchten und ihn bitten, bei der Regierung Schritte 
wegen BeseitigunR der Krise einzuleiten. Dieser Antrag 
wurde von dem Tersammelten Adel mit Hohngelichter auf- 
genommen, es fielen sehr abÜUige Aeusserungen über den 
sogenannten ^^olen-Club" und es wurde fast einstimmig 
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beschlossen, direct an den Kaiser eine Deputation zu ent* 
senden. Die Stanczyken waren wüthend über den Be* 
schluss, aber sie machten schliesslich gute Miene zum bösen 
Spiele, sie drängten sich selbst an die Spitze der Deputa- 
tion, damit die „Führerschaft^ des Adels wenigstens zum 
Scheine bei ihnen bleibe. Dieser directe Appell des Adels 
an den Monarchen, mit Umgehung der „legalen Repräsen* 
tanz^ ist eine traurige Erscheinung im constitutionellen 
Leben, er ist aber auch gleichzeitig ein deutlicher Beweis 
dafür, wie weit die Unzufriedenheit in allen Schichten der 
galizischen Bevölkerung um sich gegriffen hat Dieser ganz 
unzweideutigen Kundgebung gegen den Polen-Club schliesst 
sich einettndere an, welche gestern stattgefunden hat, näm- 
lich der Beschluss der Krakauer Wähler über die am 15. 
und 16. d. M, bei der Reichsratbswahl seitens der Stanczyken 
verübten Missbräuche und Gesetzesverletzungen direct beim 
Kaiser Klage zu fahren. (Wir verweisen diesbezüglich auf 
das Telegramm aus Lemberg in unserem Dienstag-Morgen« 
blatte. Die Red.) Das Alles sind deutliche Zeidhen, dass 
die Stanczyken bei allen Bevölkerungsschichten gründlich 
*abgewirthschaftet haben« Deutlicher und dringender kann 
wohl die Mahnung nicht sein, die Missbräuche hierzulande 
nicht femer zu dulden, der Herrschaft der Stanczyken ein 
Ende zu machen. Caveant consulesl*' — 

„T a r n w , 27. ApriL Die hiesige Bezirkshauptmann« 
Schaft hat aus den umliegenden Ortschatten keinerlei Nach- 
richten über neue Ruhestörungen erhalten. Nach Berichten 
der Ortsvorstände kann die Bewegung als beendet 
angesehen werden, doch verschliesst man sich nicht der 
Befürchtung, dass dieselbe erneuert werden 
könnte. Gendarmerie-Patrouillen durchziehen 
unausgesetzt die verdächtigen Gemeinden, weil die Guts- 
herren noch fortwährend um die Sicherheit ihres 
Lebens 'bangen. Hier giebt man sich der Hoffnung 
hin, das die Schliachta aus der Bewegung, welche ihr ein- 
gestandenermassen grosse Furcht eingejagt hat, eine Lehre 
für die Zukunft ziehen werde. Die Lage des Arbeiter- 
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Volkes auf dem Lande ist wahrhaft Mitleid 
erweckend. Die Gutsbesitzer zahlen zumeist wahre 
Hungerlöhne. Man muss mit Entsetzen hören, dass 
im Sommer ganze zwölf Kreuzer an Tageslohn 
und nicht einmal immerausgezahlt, sondern 
att Branntweinschftnken angewiesen werden. 
Den grössten Theil der Schuld an der Bedrängniss des 
Bauemvolkes trägt die Geistlichkeit, welche einerseits mit 
den Ritronatsherren unter einer Decke steckt, andrerseits * 
für die Aufldirung des Volkes nichts thut Auf dem grossen 
Gütercomplcx eines gräflichen Abgeordneten befindet sich 
keine einzige Volksschule. Als Curiosa führe ich 
an, dass in vielen hiesigen Schaufenstern grossse Bildnisse 
des Bauembeglttckers Abgeordneten Chotowski ausge- 
stellt sind, und dass in der Buchhandlung die famose Broschüre 
über den Weltuntergang im Jahre 1886 sich vorfindet, welche 
in dem Bauemrummel eine so grosse Rolle gespielt hatte,** — 
j,Lemberg, 27. ApriL „Dziennik Polski" bespricht 
an leitender Stelle die Bauernunruhen in Westgalizien 
und versichert definitiv, dass die Agitation von Aussen 
geschürt wurde. Nichtsdestoweniger sei der polnische 
Adel mitschuldig, dass die Agitationen Boden fassten 
und gemeingefährliche Dimensionen ange- 
nommen haben. Der Adel habe seine Mission 
dem Volke gegenflber nicht erfüllt „Dziennik- 
▼erlangt, dass in Hinkunft in der Landes- und Reichsver- 
tretung als Repräsentanten des Bauemvolkes wirkliche Bauern 
erschdnen, was zur Annäherung beitragen würde.*' — 

»Krakau, 27. ApriL Der^Czas* tritt in einem ge- 
harnischten Artikel den Gerüchten von JBauernun ruh en 
entgegen, nennt es eine Gewissenlosigkeit und Fälschung (!) 
der Blätter, die diesbezügliche Nachrichten verbreiten, und 
bedauert das CommuniquÄ der „Wiener Abendpost'*. Der 
„Czas^ sieht dazu keine Veranlassung, denn „nitht einmal ^ 
der VeiBuch einer Bewegung sei vorgekommen^ (Dieser 
allerdisgs starke Ableugnungsversuch des „Czas" bestätigt 
BOT neuerdings die lUchtigkeit unserer Aufl&uBsung, dass die 
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Stanczyken-Blätter Alles -aufbieten, der traurigen Wahrheit 
Gewalt anzttthun. Die Red.) Landmarschall Zyblikie- 
wicz unterbrach in Folge der beunruhigenden Gerüchte 
seinen Aufenthalt in Italien . und kehrte nach Lemberg 
zurück/' — 

,,K r a k a u , 27. ApriL Die telegraphischen Nachrichten 
von den Schauplätzen der Bauernbewegung kuten durch- 
wegs beruhigend. Das Gericht in Brzesko verurthcilte 
acht Personen, darunter zwei Juden, zu fünftägigem bis 
dreiwöchentlichem Arrest, wegen Ausstreuung falscher Ge- 
rüchte über beabsichtigte Juden-Massacres und Angrifieauf 
den Adel. — In einem geharnischten Artikel gegen den 
halbamtlichen „Czas** fordert „Nowa Reforma** die galizische 
Landesvcrtretunp: auf, die Sanirung der Agrarzu- 
stände in Galizien nicht der Regierung anheimzustellen, 
sondern selbstthätig den Weg der Reformen zu betreten.** 

Einen Monat später schrieb dasselbe Wiener Blatt, und 
zwar in seiner Nummer vom 25. März, unter Anderm wört- 
lich: „Dieselben Herren Stanczyken, welche vor Ostern 
eine so namenlose Furcht vor den Bauern zeigten, dieselben 
Herren Abgeordneten aus Galizien, welche den Grafen TaafTe 
erst vor vier Wochen um Truppen-Dislocationen zur Sicher- 
heit der Adelshöfe bestürmten, hiaben jetzt, nachdem die 
Gefahr momentan verschwunden ist, den traurigen Muth, 
gegen die galizischen Bauern, gegen die landwirthschaft- 
lichen Arbeiter • aufzutreten. Die älteren und jüngeren 
Stanczyken, die Herren Grocholski, Chrzanowski, Dziedu- 
szycki und Abrahamowicz bekunden denselben Eifer, den 
traurigen Tagen der galizischen landwirthschaftlichen Arbei- 
ter zur ewigen Dauer zu verhelfen, und das Alles im 
Namen der „nationalen" Sache, im Namen der „Freiheit", 
der „Autonomie" und der ,J[Iumanität"l Man muss die 
galizischen Verhältnisse kennen, um das Auftreten unserer 
Volksvertreter würdigen und sich die heftige Opposition 
unserer Magnaten und deren Strohmänner im Polen-Club 
erklären zu können. Wie die landwirthschaftlichen Arbeiter 
bei uns behandelt werden, darüber entwarf vor einigen 
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Jahren Graf Tarnowski in seiner bekannten Broscbttre t^'orcye" 
ein wahrhaft granenbaftcs Bild. In den ,.VoTcytf* werden 
zahlreiche Fille der Au^beatung der Bauern durch die 
Grosegmndbeeitzer angefahrt In manchen Bezirken Gali> 
ziens erhalten die landwirthschaftlicben Arbeiter statt des 
im Scbweisse Terdicnten Lohnes Anweisungen an die Wirths- ' 
h&user auf Schnaps. Dieses Vorgehen hat, abgesehen von 
der Förderung der Trunksucht unter der galizischen Bauern- 
Schaft, den Zweck, das Fropinations-Einkommen des Guts- 
herrn zu steigern. Ich will hier nicht auch der bei uns 
allgemein gefibten Bewucherung der Bauern seitens eines 
grossen Theiles der Grossgrundbesitzer erwähnen, die sich 
Ükr kleine, den Bauern gew&hrte Darlehen . nebst Zinsen 
noch dnige Wochen „Bobot" bedingen. Dies Alles müsste 
nun durch das UnfalUrrsicherungsgesetz aufhören, die Staat* 
liehen Organe wfirden derartige Ausbeutungen nicht mehr 
zulassen. Und darum die heftige Opposition der Stanczyken- 
Clique g^en diese Vorlage, darum mtlssen die Phrasen Frei- 
heit, Autonomie, Humanit&t herbalten, damit ja nicht „Un- 
berufene", diesmal die Begierungsorgane, einen Einblick in . 
die Zustande Galiziens erhalten. Man tbue den Polen nicht 
Unrecht und mache die polnische Nation nicht verantwort- 
lich fflr das Treiben der jetzt herrschenden Clique." 

Das ultrakatholische Organ der Tsdiechen, also ^ der 
national- religiös -politisdien Bundesgenossen der Polen, 
„Ceeh", schrieb in seinerNummer vom 18. Mai 1886 unter. 
Anderm wörtlich: „Die Polen sind unsere politi- 
schen Bundesgenossen, wir dfiifen aber nicht un- 
sere Augen vor der Lage verhüllen, in welcher sie sich . 
, gegenüber den Bnthenen in Galizien befinden. BemiÜei- 
den8:werth und heisser ^^npathie würdig ist das ruthe- 
nisefae Volk^ Zu der Geschichte Galiziens übergehend, 
fUirt das bezeichnete tschechische Blatt fort: „Als. die 
Polen Aber das mtbenische Volk zn herrschen anfingen, 
wurde der arme ruthenische Bauer, zum Sklaven gemacht . 
Li Galizien sind die Bnthenen unterdrückt,, geistig vemach- 
lissigt und politisdi ohnmftchtig gemacht . . . Die Haupt- 
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schuld dessen faUt auf die polnische Gesellschaft und ^e 
polnische Begierung. Die Bnthenen ^ Galinen gehömi 
Lkannüich zur unirten griechischen Kirche. Die GleKh- 
berechtigung der umiten Kirche mit der^ karelischen 
vnu-de durch viele Verordnungen gesichert, diwelben wur- 
Zi aber nie berücksichtigt. Ungeachtet aller Bemüh- 
ungen der Päpste (Sic!) wm-den die Bi^höfe der unirten 
Kirche nie in den Senat zugelassen, und. der ruthemsche 
Adel hat fast durchgehends polnische Sitten und Geb^uAe 
und auch den Katholizismus angenommen, die rutheiusche 
Kirche ist dagegen immer^ mehr und r^^^'^^^^^^T 
men . . . Die Eeügion des Volkes wurde einer «T^«*^ 
tigen Verfolgung und Verachtung von Seiten der Polen 

unterworfen u. s. w." ..u--„«rift. 

Von den polnischen Blättern haben die ultranatio- 
nalen Organe, ^e: die Warschauer „ChwiU^ JtP^T.^^!?: 
SSU«), die Warschauer „Prawda« (^^^^^''^'^ 
Gazeti Waxszawska" (.Warschauer Zeitung«), die öa- 
Sr „Nowa Beforma« („Neue Beform«). der Lemberger 
Szienik Polski« CJ'olniscbes Tagblatt« u. s. ▼., über die 
Sratisch-jesuitische Herrschaft der Polen in Gatoen. 
Meinungsäusserungen veröffentUcht. welche alle d^n 
Sngen, dass die heutigen trostiosen Znsttode m Galmen 
iur dich die dortigen Machthaber herbeigeführt wor- 

^^'^ ^^'*üess sich diesbezügUch die Warschauer „Chwa*" 
folgendermassen vernehmen : >tzt kann es keinem Zweifel 
m^ unterUegen, dass die bäuerüche Bewegung in Gaü- 
zien in Folge des unerhörten ökonomischen Drackes, der 
Noth und deren unausweichlichen Bwmltete - der ün- 
^enheU entstanden ist Die Lage in Galmen ist rfne 
^.recküche. Der kleine Grundbesitz bringt durchsduutt- 

.. üch 3 Prozent, während die Prozente von Anlehen und 
SteuL 10 bi 15 betragen. In Galizien befindet s^ 
nicht eine einzige Kreditanstalt, welche ^«Bauern mcht 

• auf die unbarmhei-zigste Weise .ausbeuten würde. Die von 
den Gläubigem und den Begierungs-Exekutoren mit un- 
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erbittlicher Strenge verfolgten armen polnischen Bauern 
worden niinirt und geben sich entweder dem Tranke hin, 
oder sie wandern haufenweise nach Amerika aus; in der ^ 
letzten Zeit haben sie begonnen sich zu rüsten. 

Das sind die wahren, thatsächlichen Ursachen der 
bäuerlichen Bewegung in Galizien. Als die Stadt Süyj 
brannte, stürzten ganze Haufen von Bauern aus der um- 
gegend herbei , um die Stadt zu plfindem. Die Noth hat 
alle edelsten, besten Instinkte aus ihien Herzen verdi^ängt 
und vernichtet und sie selbst zu wilden Thieren gemacht. . . 
Aber alles Dieses hindert die galizischen Herren nicht, 
in Wien grosse Politik zu treiben, in Krakau prachtvolle 
Feste zu veranstalten, in himbeerfai*bigen Kontuschen 
^Inisches Nationalkleid) zu paradiien , „Jeszcze Polska nie 
zginela** („Noch ist Polen nicht verloren^) zu singen, — wäh- 
rend dieP ölen in Galizien zu Grün de gehe n.^ (Nach 
„Warschawsky Dnewnik"" vom 12. [24.1 Mai 1886, Nr. 103). 
Die „Gazeta Warszawska^ und nach ihr die Era- 
kauer „Nowa Beforma"^ schrieben diesbezüglich unter 
Anderm w6i*tlich: „Wir haben nicht einen Schritt nach vor- 
wärts gethan, weder in Bezug auf die Aufklärung, noch auf 
die Gewährung der Bechte dem polnischen und. dem r u t h e- 
nischen Volke gegenüber; wir haben zu wenig gearbei- 
tet, um das Volk zu bilden, und haben dasselbe dessen eige- 
nen Instinkten überlassen, welche bei der geringsten Agi- 
tation stets bereit sind, uns an das Jahr 1846 zu erinnern. 
Vor Allem ist die Aufkläining in religiöser, wie in 
socialer Beziehung zu ungenügend. Die katholischen und 
die rathenischen (?) Geistlichen legen zu grosses Gewicht auf 
die kirchlichen Zeremonien, die Fasten, die Becollec- 
tionen und allerlei andere „Formalitäten*^ und kümmern ^ 
ach mit geringen Ausnahmen um die ethische und mora- 
lische Erziehung des Volkes nicht Die Bauern beten, 
fasten, trocknen, küssen die Bilder, dabei aber saufen sie, 
stehlen, gehen massig, rauben und morden sogar. Sie be^ 
▼olkem die Arreste und vermehren die Ziffern in der 
Statistik der Todesurtheila 
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Schulen haben yrir wenige. WoUen wir aber schon 
Schulen haben, so mögen sie gehörige Schulen sein, damit 
mau uns nicht verdächtige, dass wir das Volk betrügen, 
denn dann wird der Bauer uns nie Glauben schenken. 
Im Gegentheil, wir soUten aUe unsere Krifte anwenden, 
um den Bauer grttndüch und allseitig zu büden, denn halb- 
gebüdet wird er noch arger. Damit aber diese Büdung 
die gewünschten Früchte trage, soUten die „HöhergesteU- 
ten" unter uns keine Mittel schonen, um dem Bauer auch 
dessen materieUes Dasein ertrigücher zu macheu, Er- 
werbsqueUen ausfindig zu machen und ihm überhaupt das 
Mittel zu geben, seine Bedtti-Msse zu befriedigen. 

Dann ist gar nichts geschehen, um ihn zu einem 
Bfirgei- heranzubüden, im Gegentheü, in dieser Beziehung 
ist sehr viel Schlechtes geschehen. Unser Bauer ist Wüh- 
ler, Beamter, kann in den Landtag, den Eeichsrath ge- 
wählt werden, aber — nur auf Grund der Konstitution in 
der Theorie. In WirkUchkeit ist dieser Abgeordnete 
und Beamte der Adeüge, denn der Bauer ist dumm, und 
Wähler ist der Herr Bezirkshauptmann, der Gensdann und 
der Schankpächter ebenfalls, weü der Bauei- dumm ißt 
Ausnahmen in dieser Beziehung, sind sehr selten. Der 
Bauei- sieht sein ganzes Leben lang nicht seinen Abge- 
ordneten und der Arme glaubt, dass er bereits alle seine 
staatsbürgerüchen Rechte ausgenützt hat, wenn er die 
Wähler gewählt hat, welche weiter den Abgeordneten 
gewählt haben, der „behufs Erleichterung des polnischen 
Elends und der rathenischen Noth" nach Wien geschickt 
wurde, wo die Herren Sitzungen halten und sich berath- 
scblagen. Aber er ist nicht mehr so dumm, dieser „Cham«, — 
er sieht oft vernünftiger auf die Dinge, als der scharfe 
Verstand am grünen Tische... Er sieht seine Unter- 
jochung, die Ausnutzung seiner Kräfte, er verwüdert, er 
hebt die Hand und droht . . . Und wer ist schuld 
daran, wenn nicht wir selbst? Wir weichen 
ihm iiur aus, wollen aber nicht mit ihm ge- 
meinsam gehen. Beweis dessen ist die Hai- 
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tung uftaerer Delegation in Wien. Während 
cde Dentschen nnd die Centx&listen die vitalsten Fi*agen 
anregen, schireigen wir, um nicht nnsem Landsmann- 
/ lOmster bSse zn machen. Anstatt die Landesinteressen 
za schätzen and Anderen als Beispiel zn dienen, dient der 
Polen-Klub (im Wiener Beichsrathe) nur zweifelhaften oder 
egoistiBchen Interessen. Und was kann das Volk von die- 
sen seinen Repräsentanten erlernen? Sollen diese Sklaven 
der Finsterniss und bis vor Kurzem socialen Parias sich: 
im Servilismus Üben? Ja, in der That, die fünfundzwan- . 
zigjährige Periode unseres konstitutionellen Lebens konnte 
ihnen nichts mehr beibringen.'' (Nach dem Lemberger 
,ßlowo'* CJOas Wort**) vom 15. (27.) Mai 1880, Nr. 63.) 
Die Warschauer „Prawda** schrieb untei* Anderm: 
„Die parlamentarischen Vertreter Galiziens können stolz 
' sein «if ihre Thätigkeit Eine dümmere Situation als die, 
welche duidi die Annahme des Grocholski*schen Antrages 
bezfiglich. der Petroleum -Angelegenheit geschaffen wurde, 
hat es bis heute noch nicht gegeben. Unsere Konserva- 
üven (d. h. der polnische Adel und dessen Anhänger), . 
denken aber gar nicht an die polnische Gesellschaft. 
« Diese ,J^atrioten'' kennen nur die Interessen ihrer eigenen 
: Tasche, der eigenen Henschaft, die Interessen der Koterie, 
in deren giftigen Umarmungen das polnisch^ Volk 
sich erschöpft und zu Grunde geht Sie sind 
- einzig allein darum besorgt, um den gewaltigen Einfluss 
der polnischen Schliachta allen ökonomischen Institutionen 
Galiziens gegenüber zu erhalten, welchen Einfluss sie un- 
verschämt, laut f&r das „polnische"^ Interesse, für das In- 
teresse des ganzen Landes*" ausgeben. Wehe dem, der 
es wagt, sich gegen den Status quo der mit konstitutio- 
nellen Gewändern zugedeckten Schliachzizen-Wilikühr und 
-Ausbeutung aufzulehnen, der so kühn ist. diese ihre 
Handlnngen . mit deren wirklichen Namen zu nennen. 
Die lakaienhaften Pressorgane werden ihn gleich als Auf- 
wieig^ler und Verräther hinstellen, vergessend der schreck- 
licheD Xektion, die die Tarnower und. die Gorlicer Un- 
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ruhen (d. i die neulichen masurischen Bauemunruhen) 
geliefert haben, dieses drohenden Symptoms, 
welches die Resultate der fünfundzwanzig- 
jährigen Selbstverwaltung Galiziens unter 
dem Patronate der Schliachta beredt wieder- 
giebt Diese Unruhen wurden absichtlich als etwas Un- 
begreifliches und Unerkiärbares hingestellt, für uns sind 
sie aber vollständig klar und begreiflich als Anfänge so- 
cialistischer Bestrebungen sui generis, die durch den Druck 
und die Ausbeutung des Volkes durch die von den Juden 
unterstützte Schliachta hervorgerufen wurden. Wohl unter- 
scheidet sich dieser Socialismus, der in den Massen der 
gaüzischen Bevölkerung wimmelt, in einiger Hinsicht von 
der Bewegung, welche denselben Namen führt und sich 
an anderen Orten kundgiebt; doch ohne Bücksicht auf 
diesen Unterschied ist es doch ein Socialismus, und man 
muss nur über jene beschränkten oder falschen Leute 
staunen, die gleich den Papageien mit beharrlicher Bra- 
vour bei jeder Gelegenheit laut die stereotype Phrase 
wiederholen: \fiQi uns giebt es keinen Socialismus^. Man 
muss doch endlich Muth fassen und sagen, dass das eine 
evidente Lüge ist, die in schlecht begriffenem Interesse 
der Gemeinsache, noch mehr aber dazu erfunden wurde, 
um die Wirthschaft d'er Schliachta in Gali* 
zien mit einem gewissen äusseren Glorien- 
scheine zu umgeben. Ja, und warum soll Galizien 
in dieser Beziehung so glücklich sein? Erfreut sich denn 
dort das Volk eines besseren Wohlstandes . als in anderen 
Ländern? Uns scheint es, dass der frechste und unver- 
schämteste Schreier des konservativen Lagers sich nicht 
-entschliessen wird, auf diese Frage bejahend zu antworten. 
Isst doch der galizis'cheBauer vor derneuen 
Ernte — Baumrinde, Fleisch sieht er nur zu 
Ostern, geht er doch selbst im Winter bar- 
füssig und lebt das ganze Jahr hindurch in 
verrauchten, elenden E[ütten, oft mit dem 
Vieh zusammen, dabei für einen Tageslohn 
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arbeitend, welcher an vielen Orten zehn 
Kreuzer nicht übersteigt u. s. w/ („War-^ 
schawsim Dnewnik" Nr. 125, vom 10. (22.) Juni 1886.) 

In der That, die materielle Lage des ruthenischen ^ 
Volkes in Galizien und der Bukowina ist eine so traurige, 
wie sie Irger nicht sein kann, denn wird sie nur um ein 
Geringes Arger« sp ist der ruthenische Bauer ein veritabler 
Bettler. Noch im Jahre 1874 befanden sich im Besitze 
der Bauern Oaliziens */|^ des ganzen Gnmd und Bodens, 
heute dfirfte nicht einmal die Hälfte dessen sich im Be- 
sitze der Bauern befinden, wenn man berücksichtigt, dass 
seit diesem Jahre viele Taosende von Bauerngütern wegen 
Schulden öffentlich veräussert wui*den. Welch' i-apide 
Steigerung diese Veräusserungen von Jahr zu Jahr er- 
fahren, zeigt die Thatsache, dass in Galizien im Jahre 
1875 — 1326, im Jahre 1876 — 1433, im Jahre 1877 — 
2139, im Jahre 1878 — 2450, im Jahi-e 1879 — 3164. 
Bauerngüter u. s. w. wegen Schulden öffentlich veräussert 
wurden. Die einzige galizische Rustikalbank zählte zu 
Ende des Jahres 1879 nicht weniger als 57 881 bäuer- 
liche Schuldner mit Vj\ Millionen Gulden und diese ein- 
zige Bank hat in der Zeit vom Jahi*e 1870 bis zum Jahre 
1880 nicht wenigei- als 1313 Bauerngüter angekauft Zieht 
man in Betracht^ dass ausser der Bustikalbank noch eine 
Unzahl anderer Geldinstitute und Privatpei-sonen da ist, 
denen der Bauer schuldig ist und welche die Bauerngüter 
jahraus jahrein öffentlich veräussem lassen , und dass der 
Bauer auch durch andere Umstände, wie durch Steuer, 
Arbeitsmangel, lüssemte, Ueberschwemmung, Hunger und 
allerlei Unglücksfälle zur Veräusserung seines letzten Hab 
und Guts gezwungen wird, so wird man es begreiflich 
finden I dass al^'ährlich tausende von galizischen Bauern 
zu Bettlern werden und das Kontingent des besitzlosen 
Proletaiiats vermehren. Im Jahre 1874 entfielen nach 
dem polnischen Statistiker Bapacki (^Die Bevölkerung 
Galiziens'O in Galizien auf je 100 Bauern 73 Bauern, 
welche gar keinen Grund und BodM hatten II Heute 
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ist dieses Verhältmss natürlich ein weit ungünstigeres 
Das ist also eines der Besultate der polnischen Wirth- 
Schaft in Galizienl 

Nicht viel besser ist die ökonomische Lage des 
ruthenischen Volkes in der Bukowina, was auch der k. k. 
Begierungs-Inspektor Dr. Navratil, der neu- 
lich die Bukowina bereist und seine daselbst gemachten 
Beobachtungen veröffentlicht hat, bestätigt, indem er die 
materiellen Verhältnisse des ruthenischen Volkes in der 
Bukowina als geradezu haarsti*äubend darstellte. Die Ur- 
sache dieser Zustände ist dieselbe wie in Galizien» ob- 
wohl in der Bukowina gegenwärtig keine Polen herrschen. 
-Ich sage gegenwärtig » denn ehemals haben auch in der 
Bukowina die Polen, und zwar die dortigen polnischen 
Gutsbesitzer und Mandatare , geherrscht und dabei das 
Volk auf die unbarmherzigste Weise gedrückt, geknechtet 
und ausgebeutet Die polnische Schliachta ist es gewesen* 
welche im 15. und 16. Jahrhundert aus Polen und Galizien 
nach der Bukowina eingewandert war und daselbst die 
Leibeigenschaft eingeführt hatte. Die polnische Schliachta 
ist es gewesen, welche die Bukowina vom Jahre 1786 
bis zum Jahre 1848 verwaltet und während dieser ihrer 
„Verwaltung^ sich in den Besitz der schönsten Güter in 
der Bukowina gesetzt hatte. Die polnische SchUachta 
ist es gewesen,, welche das ruthenische Volk in der Bu- 
kowina durch ihre famosen Mandatare, bis zur Aufhebung 
der Leibeigenschaft durch die österreichische Regierung, 
wie das liebe Vieh behandeln liess. Alles dies ist noch 
in frischer Erinnerung des inithenischen Volkes in der 
Bukowina, und heute schildern die ruthenischen Bauern 
daselbst diese Herrschaft der polnischen Gutsbesitzer und 
Mandatare in der Bukowina als eine Schreckensherrschaft 
und die Periode vom Jahre 1786 bis zum Jahre 1848 als 
eine weit unheilvollere, als die der tartarischen und tür- 
kischen Herrschaft in der Bukowina. 

Doch auch nach dem Jahre 1848 war der Bauer in 
der Bukowina verurtheilt, viele Ungerechtigkeiten von 
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Seiten seiner Gutsbesitzer zu leiden. Die grGsste dieser 
Ungerechtigkeiten war die parteüsdi : durchgeführte Ab- 
ISsnng der Servitatrechte der Bauern durch die Gutsbe* 
sitzer. Durch diese Ablösung wurde die Veraimung des 
BauernTolkes ausserordentlich gefördert Die Leibeigen- 
schaft war der Form nach abgeschafft , in Wirklichkeit 
aber bestand sie nach wie vor weiter. Dem Volke wur- 
den die Servituten in natura abgenommen und dafür eine 
geradezu lächerliche Entschädigung gegeben. Nur sehr 
. wenige Gemeinden erhielten ein Equivalent in natura, 
d. i Boden für BodeUi Wald für Wald, das geschah aber , 
nur dort, wo der Boden fast gar keinen Werth hatte. 
Wo aber der Boden und der Wald hohen Werth hatten, 
da wurden den Bauern Obligattonen aufgedi*ängt, und die 
Bauern waren gezwungen, für die für sie und ihr Arbeits- 
vieh nOthigen Lebensmittd schwere Frohndienste zu leisten. 

Wahrend diese Prozedur der Plflnderung des Volkes 
im legalen Wege vor sich ging, wurden tausende von 
Beschwerden und Protesten der Geplünderten an die ver-. 
schiedensten Behörden im Lande, in Lemberg und in Wien 
gerichtet, sie blieben aber fast alle ohne Erfolg. Als sich 
das Volk in dieser Angelegenheit an seinen Landtag um 
Abhülfe wandte, wanderte seine Bitte in das Archiv. Das 
Volk, welches seine Rechte verloren und auf sein Flehen 
um Hülfe und Rettung von Niemand erhört wurde, be- 
gann endlich massenhaft nach Wien zum Kaiser zu pil- 
gern und vor demselben um Schutz zu flehen. Der Kaiser 
Franz Josef, welcher seine Völker in der That in wahr- 
haft väterlidier Weise behandelt, ist auch der Einzige, zu 
welchem heute der bukowinaer Bauer Vertrauen hat, denn 
zu den Beamten hat er schon längst kein Vertrauen mehr. 

Die Beamten in der Bukowina haben aber auch 
alles Mögliche gethan, um sich bei dem Bauer gründlich 
verhasst zu machen. Diese traurige Erscheinung ist auch 
ganz erklärlich, denn die meisten Aemter in der Bukowina 
sind von Polen besetzt Die Polen spielen in der Buko- 
wina ftbeihaupt eine sehr hervorragende Bolle. Seit der 
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^ jüngsten. Zeit werden sie ebenso wie in Galizieu von den 
• Jüngern Loyola's und dies mit grossem Erfolge unterstützt 
Das Polenthum in der Bukowina übt auf die öffentlichen 
politischen und socialen und selbst auf die nationalen und 
religiösen Angelegenheiten des Landes einen so mächtigen 
. Einfluss, dass den übrigen Nationalitäten des Landes vor 
der Macht der Polen und deren jesuitischer Bundesgenos- 
sen angst und bange zu werden beginnt, obwohl sie nach 
. Hunderttausenden zählen, während die Polen kaum 20000 
Personen im Lande stark sind. 

Noch im Jahre 1874 hat das Organ der bukowinaer 
Deutschen, die Czemowitzer »^^o^'^^i^iae^ B;Undschau'\ auf 
' die der Bukowina von Seiten der Polen drohende Ge&hr . 
aufmerksam gemacht, indem, es damals unter Anderm 
schrieb: „. . . Von deutscher, rumämscher und ruthenischer 
Seite erhalten wir nicht nur Zustimmungen, sondern ge- 
radezu die Aufmunterung, wir mögen doch nicht ermüden 
nachzuwdsen, dass das Polenthum im Lande gar keine 
politische Berechtigung habe. / 

' Wir lassen uns jedoch nicht zu einer Aktion verleiten, 
die als „Polenhetze^ ausgelegt und mit Becht verdammt 
werden könnte; wir wollen nicht die Friedensstörer sein, 
sondern wollen nur von Zeit zu Zeit die warnende 
Stimme erheben, damit die stille Minir- 
arbeit der Polen im Lande von den mass- 
gebendenPersönlichkeiten nicht übersehen 
und nnterschätit, sondern gehörig gewür- 
digt werde. 

Derzeit gelten die deutsche, die rumänische und die 
rutbenische Sprache als „landesüblich'^ in der Bukowina; 
wenn der Einfluss der Polen noch ein halbes Jahrzehnt so 
fortwächst, wie in den letzten fünf Jahren, so ist es kein 
Zweifel, dass auch das Polnische in der Bukowina als 
„landesüblich'^ dekretirt werden wird. Dann wird unser 
Landesgericht die Unterstellung unter das Lemberger Ober- 
gericht erst recht zu fühlen bekpmmenl 
. Das sichtliche Wachsen des polnischen 
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Einflusses in der Bukowina yeranlasst auch 
schon TieleBum&nen zu derFrage, ob es von 
den bukowinaer Abgeordneten wohl klug 
sei, die czechisch-polnische Politik derBe- 
gierung zu unterstützen?^ u. s. w. (^ukowinaer 
Bundschau*^ vom 24 Januar 1884.) 

Ebenso hat kürzlich auch die griechisch-orientalische 
BevSlkerong derBukowina, welche aus 250000 Buthenen 
und 190000 Bumänen besteht, in der Person ihres Kirchen- 
Fürsten, des Czemowitzer griechisch -orientalischen Erz- 
bi5cho& und Metropoliten, Dr. Sylvester Morariu- 
Andriewitsch, gegen die unheilvolle Thätigkeit der 
Polen und der Jesuiten unter der ruthenisch-rumänischen 
BevOlkenmg des Landes in einer öffentlichen Schrift, 
welche den Titel „Apologie der orthodoxen 
griechisch-orientalischen Kirche der Buko- 
wina*' fahrt, energisch protestirt In dieser Apologie 
heisst es unter Anderm wörtlich: „Seit längerer Zeit halten 
sich in der Bukowina mehrere Missionspriester vom Jesuiten- 
Orden auf; welche, da sie als Polen von Nationalität auch 
der ruthenischen Sprache mächtig sind, in diesen beiden 
Sprachen nicht nur in den Städten, sondern selbst auf dem 
flachen Lande und in den Gebirgsgegenden Missionspredig- 
ten im Geiste und zu Gunsten der römisch-katholischen 
Kirche halten. 

Eine fernere Thatsache ist es, dass das vor drei Jahren 
in dem vormals Petrowicz'schen Hause in Czemowitz durch 
mehrere Unmlinerinnen-NonneD, ebenfalls römisch-lateini- 
schen Bitas und polnischer Nationalität, eröffnete Mädchen- 
Erziebungs-Institut, in welches auch Mädchen orthodox- 
orientalischer Confßssion aufgenommen werden, sich im 
Jahre 1883 als ein förmliches Nonnen-Kloster eingerichtet 
bat und in dem diesjährigen Schematismus des Lemberger 
TönL-kath. Erzbisthums als eine „Congregatio sororum Ursu- 
linarum^ mit einer Oberin, 21 Schwestern und einem Capellan 
angeführt erscheint . 

Eine weitere Thatsache ist es, dass der aus Bussland 
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ausgewiesene röm.-katL Warschauer Erzbischof F e 1 i n s k i , 
welcher im verflossenen Sommer hierorts hospitirte und in 
der Capelle der Ursulinerinnen auch die h. Messe celebrirte, 
im Laufe des Winters aber bei der polnischen Gräfin 
Koziebrodzka bei Zaleszczyk sich aufhielt, die hierortige 
in der Gartengasse Nr. 142 gelegene Bealität käuflich er- 
worben hat und, nach Adaptirung derselben, hier seinen 
bleibenden Sitz zu nehmen und entweder darin oder in 
der ebenfalls angekauften nahegelegenen Bealität Nr. 58, 
welche vorläufig von einigen Ordensschwestern (Ursulinerin- 
nen) angeblich als Kindergarten benützt wird, seine geist-. 
liebe Suite unterzubringen beabsichtigt 

Ueberdies verlautet mit aller Bestimmtheit, dass 
beabsichtigt wird, in mehreren Orten des Landes klöster- 
liche Niederlassungen zu errichten, dass namentlich in der 
Stadt Suczawa ein grösserer Convent von röm.-kath. Ordens- 
Schwestern, angeblich fQr die Krankenpflege, in Kurzem 
etablirt werden soll. 

So sehr diese Wahrnehmungen, welche die Aufinerk- 
samkeit aller Kreise der othodoz-orientalischen Bevölke* 
rung auf sich ziehen, geeignet sind, die oberhirtliche Wach- 
samkeit und bis zu einem gewissen Grade auch eine 6e- 
sorgniss um die Erhaltung der orthodoxen christlichen 
Heerde in ihrem ungeschmälerten Bestände zu erweckeUi 
so neigte man sich dennoch anfangs zu einer mildere Auf- 
fassung jener Thatsachen im Geiste der evangelischen Liebe 
und desshalb glaubte man davon absehen zu können. 

Nachdem aber jene Thatsachen, welche zum Gegen- 
stande von eingehenden Discussionen nicht nur in den hier- 
ländigen, sondern auch und besonders in den Central-Blättern 
von Wien dienten, nicht als harmlose Erscheinungen ange- 
sehen, sondern ihnen eine Tragweite beigemessen wird, die 
sowohl die culturelle Entwicklung der autochthonen Bevölke- 
rung der Bukowina, als auch den ruhigen Bestand der ortho- 
doxen orientalischen Kirche und den interconfessionellen 
Frieden in diesem Lande benachtheiligen würde; so er- 
wachte bei dem Umstände, als eine Erklärung jener That 
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sacl^n nur in der Annähme einer gegenseitigen Förderung 
von polnisch-nationalen und röm.-kath. confessionellen In* 
teressen zum Schaden der cultureilen und confessionellen 
Interessen der orth.-orienL Bevölkerung handeln kann, in 
den hierlindigen Kreisen vor Allem die Erinnerung an jene 
confessionellen Invasionen und Usurpationen, welche die 
orth.-or. Eirchengemeinden in der Bukowina von Seite der 
rönL- nnd gn-kath. Propaganda aus Galizien früher zu be- 
klagen hatten. 

Es ist eine allgemein bekannte und durch die von 
Budinski, im Auftrage der. hohen kaiserlichen Regierung 
verfasste »Beschreibung der Bukowina'* nachweisliche That- 
Sache, dass bei Einverleibung dieses Landes in den Verband 
der Königreiche und Länder der österreichischen Monarchie 
im Jahre 1776 beziehungsweise 1777, ausser der orienta- 
lisch-armenischen Eirchengemeinde in Suczawa und der 
wenigen mit Beth&usem versehenen israelitischen Familien 
in den drei Städten Czemowitz, Sereth und Suczawa, die 
Bevölkerung des Landes in allen Stadt- und Landgemeinden 
der griechisch-orientalischen Confession angehörte. 

Während der zehi^ährigen Militär-Administration der 
Bukowina, die wegen ihrer wohlwollenden Haltung gegen-, 
über der autochthonen Bevölkerung auch heute in dankba- 
rem Andenken steht, weil in jener Zeit, unter anderen guten 
Einrichtungen, auch der Regulirungsplan der gr.-br. Kirche 
dieses Landes zustandekam, ist nichts geschehen, was 
auf eine coufessionelle Conversion der gr.-on Bekenner ab- 
gezielt hätte oder als dahingehend ausgelegt werden könnte. 
Nachdem aber im Jahre 1786 die Bukowina administra- 
tiv mit Galizien vereinigt und dadurch nicht allein der 
Zuzug und die Niederliissung von Familien polnischer und 
ruthenischer Zunge, sondern auch die Ausdehnung und. 
Geltendmachung des Katholicismus in beiden Formen er- 
leichtert wurde, entstanden alsbald nicht nur in den Städten, 
sondern auch in vielen grösseren Landgemeinden ansehn- 
liche Kirchen des röm.-katL und des gr.-unirten Ritus mit 
ebensovielen seelsorgerlichen Sprengein, unter welche alle 
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Ortsgemeinden auch mit nur gr.-or. . Bekennem vertheilt 
wurden, eine Massregel, die/ laut der Schematismen der 
beiden Erzbisthümer von Lemberg, bis jetzt besteht 

Insofern durch jenen Aufbau von Kirchen und Creirung 
von Pfarren und Capellanien den seelsorgerlichen Bedürfnissen 
der angesiedelten Familien röm.- und gr.-kath. C!onfession 
Rechnung getragen werden sollte, konnte dagegen nichts ein- 
gewendet und auch kein Argwohn geschöpft werden. Allein 
in den nachfolgenden Decennien musste leider die Wahr- 
nehmung gemacht werden, dass jene seelsorgerlichen Sta- 
tionen röm.-kath. und gr.-kath. Ritus ebensoviele confessioneUe 
Werbestationen für die autochthone orth.-orient Bevölkerung 
des Landes waren. Wenn daher, laut den diesjährigen 
Schematismen der römisch- und griechisch-katholischen Erz- 
bisthümer von Lemberg gegenwärtig in der Bukowina 25 
Curatien mit 63 869 Seelen röm.-lat und 16 Curatien mit 
16 400 Seelen gn-unirten Ritus nachgewiesen erscheinen, so 
ist diese erhebliche Zahl von Glaubensgenossen, nicht so 
sehr in Folge von Ansiedlungen aus den anderen Provin- 
zen, noch weniger durch Bekehrung von Israeliten oder 
anderen Ungläubigen, als vielmehr durch Anwerbung von 
orth.-orient Religionsbekennem möglich geworden. Und 
dass bei jenem Geschäfte der Proselitenmacherei, welches 
selbst gegenüber von Ungläubigen sich kaum rechtfertigen 
liesse, dagegen in einem gutchristlichen Lande, wie die Bu- 
kowina, unerklärlich erschien, nicht der Weg der Belehrung 
und Ueberzeugung eingehalten, sondern vielfach andere 
Mittel angewendet wurden , beweisen die vielen Klagen, 
Denkschriften, Erhebungsacten etc., die bei dem ehemaligen 
k. k. Kreisamte bis zu einem grossen, mehrere Zentner 
schweren Actenstosse angewachsen waren und von derk.k« 
Landesregierung übernommen worden sind. Dasselbe be* 
weisen die in den Ortschaften Hliboka, Pohorlputz, Zustawna, 
Bojan, Broskoutz etc. entstandenen gr.-unirten Kirchenge- 
meinden, deren Grundstock aus den massenhaft angeworbe- 
nen orth.-orient Familien gebildet wurde. 

Seit der im Jahre 1849 erfolgten administrativen Tren- 
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mmg der Bukowina von GaUzien und der autonomen Ein- 
richtang des Landes mit einem eigenen Landtage und der 
k. k. Landesregierung, überdies nach Hinwegfall derjenigen 
Begünstigungen, deren sich die röm.- und gr.-kath. Con- 
fession zum Nachtbeile der orth.-or. Kirche erfreute, wurde 
zwar die directe confessionelle Seelenf&ngerei von Seite der 
abendländischen Geistlichen unterlassen, an die Stelle jener 
confessionellen. Propaganda ist aber eine nationale aufge- 
treten, indem besonders diejenigen Ruthenen gr.-katb. Con- 
fession aus Galizien, die hierlands als öfifentlicbe Beamten 
und Lehrer und als Privatbedienstete zur Anstellung und 
mit ihren Familien zur Ansiedlung gekngten, bei dem des 
ruthenischen Idioms sich bedienenden Theile der Bevölke- 
rung die ruthenische Nationalit&ts-Ideo wachzurufen und 
unter Vorspiegelung einer Angehdrigkeit und Verwamit- 
schaft mit den galizischen Ruthenen f&r gleiche nationale 
Aspirattonen zu erwärmen sich bestreben. Bei diesem 
Apostolate f&r tüthenisch-nationale Interessen sollte aber 
das konfessionelle Interesse keineswegs geschädigt, sondern 
vielmehr gefördert werden, weil, wie die ruthenischen Wort- 
führer argumentiren, nach Niederreissung der genetischen 
Scheidewand zwischen Bukowina und Galizien die confessio- 
nellen Marksteine von selbst fallen werden. 

Die Vermuthung solcher Tendenzen allein ist schon 
hinreichend, um in den Kreisen der orthodoxen orienta- 
lischen Bevölkerung der Bukowina, insbesondere deijenigen 
romanischer Nationalität Verstimmung und Kränkung zu 
wecken und zu verbreiten. Es wird überdies allgemein 
Termuthet und selbst behauptet, dass diese combinirten 
Bestrebungen zugleich Vorbereitungen für die Wieder- 
annectirung der Bukowina an Galizien sind, 
ein Ziel, welches mit den von den Polen gehegten, in den 
Vertretungskörpem geoffenbarten und in den öffentlichen 
Blättern besprochenen Aspirationen auf eine Sonderstellung 
Galiziens im Reiche zusammenhängt 

Möge der Himmel die Bukowina und ihre friedliebende 
and reichstreae Bevölkerung vor dem Geschicke einer 
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Wiedereinverleibung an Galizien bewahren! Wir vertrauen 
überdies zuversichtlich auf die Gnade des Allerhöchsten 
kaiserlichen Thrones und auf die Weisheit und Staatsklug- 
heit der hohen Regierung und der hohen Reichsvertretung, 
dass die Beseitigung oder auch nur eine Paralisirung der 
durch das Allerhöchste kaiserliche Diplom vom 26. August 
1861 verliehenen und durch das Staatsgrundgesetz vom 
21. December 1867 gaxantirten Autonomie der Bukowina 
zu Gunsten einer Ausdehnung der administrativen Macht- 
sphäre und der nationalen und confessionellen Expansion 
der Bevölkerung von Gralizien- ein unerfüllbares pium desi- 
derium bleiben wird. 

Nachdem jedoch die in die Welt gedrungenen Nach- 
richten über jene Aspirationen der tonangebenden Factoren 
aus dem Nachbarlande die Bevölkerung der Bukowina 
mit Besorgnissen um so mehr erfüllen, weil die materielle 
und culturelle Lage, in welcher sich dieses Land in 
der Zeit von 1786 bis 1849befand, in schmerz- 
licher Erinnerung steht, so ist es Sache der- 
jenigen Factoren ) welche die politischen, ökonomischen 
und culturellen Interessen dieses Landes zu vertreten be- 
rufen sind, jedem auf den Wideranschluss der Bukowina 
an Galizien gerichteten Versuche entgegenzutreten und 
dagegen die Hilfe der Gesetzgebung und der Executivge* 
walt anzurufen u. & w.^ 

Aehnliche Proteste wurden von Seiten der bukovrinaer 
Ruthenen massenhaft in den galizischen und in den 
Wiener ruthenischen Blättern veröffentlicht Auch der 
bekannte bukowinaer Reichsrathsabgeordnete, Universi- 
täts-Professor Dr. Tomaszczuk, hat in einer der 
letzten Sitzungen des Wiener Abgeordnetenhauses auf die 
gefahrdrohende Propaganda der Polen und der Jesuiten 
in der Bukowina die Aufioierksamkeit der Regierung ge- 
lenkt Alle diese Publikationen, Proteste und Beschwerden 
blieben jedoch ohne Erfolg und die Polen und die Jesuiten 
entwickeln in der Bukowina heute eine grössere Thätig-. 
keit, denn je zaycir. • . 
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Der Zweck der polnisch-jesuitischen Thätigkeit in der 
Bukowina ist derselbei wie der der polnisch-jesuitischen 
Th&tigkeit in (jalizien: Diese beiden Länder sollen ka- 
tholizisirt, polonisirt» mit einander verei- 
nigt und schliesslich als ein sebstständiger 
Polenstaat erkl&rt werden. Dann sollen 
mit diesem „Staate" die flbrigen, jetzt unter 
deutscher und russischer Herrschaft be- 
findlichen Th eile des ehemaligen polnischen 
Beich es Ter einigt und hier auf soll das grosse 
und mächtige Polenreich, wie dasselbe im 
siebzehnten und achtzehnten Jahrhunderte 
bestan^^n hat, ad majoremDei gloriam wie- 
derhergestellt werden. 

Daa ist das Endziel der Bestrebungen 
der Polen inOalizien und derBukowina, und 
dieselben werden dieses ihr Ziel auch er- 
reichen, wenn die Verhältnisse in Oester- 
reich auch weiter so bleiben werden, wie 
sie heute sind, und wenndieNachbarstaaten 
Deutschland und Bussland auch fernerhin 
gleichgflltige Zuschauer der polnisch-jesui- 
tischen Minirarbeit bleiben werden. 

Ob die Wiederherstellung Polens den europäischen 
Grossmächten und in erster Linie Oesten*eich- Ungarn, 
Deutschland und Bussland nützlich oder gefährlich sein 
wird, diese Frage lasse ich Andere entscheiden; dass 
aber die Wiederherstellung Polens für die 
Buthenen Oesterreichs mit ihrem morali- 
schenTode gleichbedeutend sein würde, das 
steht ausser allemZweifel, daraufweist die 
fftnfhundertjährige Leidensgeschichte des 
ruthenischen Volkes, das beweisen unzäh- 
lige Thatsachen, die sich gegenwärtig in 
Galizien und der Bukowina vor unseren 
Augen abspielen. 

In Anbetracht dieser für die Osterreichischen Buthenen 
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so traurigen. Perspektive sei die Frage gestattet, was das 
ruthenische Volk in Oesterreich eigentlich verbrochen hat, 
dass es von der Begienmg seinen verbissensten Fein- 
den behufs gänzlicher Vernichtung ausgeliefert wird? Hat 
denn das ruthenische Volk in Galizien oder der Buko- 
wina je etwas gethan, was mit den österreichischen Ge- 
setzen nicht vereinbar wäre? Hat denn das ruthenische 
Volk in Galizien oder der Bukowina Jemanden in irgend 
. einer Eonspiration oder Bevolution unterstützt? Nein, 
nie! Im Gegentheil, das. ruthenische Volk hat. seit der 
Stunde, als es unter die Herrschaft Oesterreichs kam, bis 
zum heutigen Tage seinen österreichischen Monarchen 
die aufrichtigste Ergebenheit, Treue und Liebe entgegen- 
gebracht Das ruthenische Volk hat wähi^end der Zeit, 
seit es zu Oesteireich gehört, auch nicht ein einziges 
mal gegen diesen Staat konspirirt oder sich aufgelehnt 
Das ruthenische Volk hat seit der Zeit, als es unter der 
östeiTeichischen Begierung steht, durch eine Unzahl Kund- 
gebungen erklärt, daj$s es Vertrauen und Achtung zu die- 
ser Begieiiing hat Das ruthenische Volk in Oesterreich 
hat bei jeder passenden Gelegenheit durch Thaten be- 
wiesen, dass es seinem österreichischen Monarchen gren- 
zenlos ergeben ist, dass es zu seinem österreichischen 
Vaterlande fest hält. Das ruthenische Volk in Galizien 
und der Bukowina hat in den fUr Oesterreich schwierig- 
sten und kritischesten Momenten f&r die Erhaltung und 
die Einheit Oesterreichs gekämpft, und nur Dank dieser 
Haltung der Buthenen konnte der revolutionäre Plan der 
polnischen Schliachta und deren Anhänger in den Jahren 
1831, 1840, 1844, 1846, 1848 und 1863 nicht verwirk-- 
licht werden. Mttsste ja doch heute noch, wo die Polen 
sich für die besten freunde der Wiener Begierung und 
des europäischen Friedens ausgeben, in Galizien und der 
Bukowina eine dreimal so starke Truppenmacht gehalten 
werden, um daselbst Buhe und Ordnung zu erbalten, wenn 
das ruhe- und ordnungsliebende , Medfertige und reichs- 
treue ruthenische Volk nicht da wäre • . • 
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Zum Danke dafttr werden die Kathenen den nnglaub- 
Urlisten Yerfolgongen, Zor&cksetzungen nnd Erniedrigungen 
ansgesetzU Die griechische Kirche der Kuthenen wird 
von Gensdannen nnd Polizisten bewacht, damit die in 
derselben vor Jahren eingel&hrten katholischen Zeremonien 
strenge beobachtet werdenl Die griechischen dreiarmi- 
gen Erenze der Bathenen werden von ihren Eirchthfirmen 
dnrch Oensdarmeh nnd Polizisten herabgerissen und ver- 
nichtetl Die an ihrem Glauben fett- und zu ihrem 
Volke treuhaltendeH ruthenischen Bischöfe und Priester 
werden zur Strafe dafür abgesetzt, verbannt oder exkom* 
munizirt! Die ruthenischen Patrioten, welche sich ihres 
unglücklichen Volkes annehmen und f&r seine heiligsten 
und höchsten Bechte mit Wort und That eintreten, wer- 
den unschädlich gemacht, indem man sie nach West-Gali- 
zien versetzt I mit allerlei empfindlichen Strafen belegt 
oder zur Auswanderung zwingt! Echt ruthenische Insti- 
tutionen, Vereine u. s. w^ werden unter polnische Ver- 
waltung oder Aufsicht gestelltl Die ruthenische Sprache 
wird weder im Amte, noch in der Schule, noch im öffent- 
lichen Leben gebtthrend ber&cksichtigt, sondern missachtet, 
zurückgesetzt, verspottet! Amtliche Akte werden nur 
höchst selten in der ruthenischen Sprache ausgefertigt, 
dabei wird aber ein dem ruthenischen Volke gänzlich un- 
bekannter polnisch-ruthenischer Jargon und die lateinische 
resp. polnische Schrift angewendet! Von den 23 Gymna- 
sien in Galizien wird in 20 Gymnasien in polnischer, in 
2 Gymnasian in deutscher und nur in einem einzigen 
Gymnasium (in Lemberg) in einer ruthenisch sein sollen- 
den Spi'ache vorgetragen! In der Bukowina wird da- 
gegen auch nicht in einer einzigen Mittelschule ruthenisch . 
vorgetragen! Die Bemühungen der Buthenen in Galizien 
und der Buthenen in der Bukowina wenigstens ein ruthe- 
nisches Gymnasium in Peremyschlj und ein ruthenisches 
Untergymnasium in E 1 z m a n zu erlangen, blieben bis heute 
gänzlich erfolglos! Nicht in einer einzigen städtischen 
Volkschule in Ost-G:alisien oder der Bukowina gilt die 
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ruthenische Sprache als Vortragssprache, selbst in solchen 
Städten nicht, wie z. B. Jaworow, Horodenka u. & w., in 
welchen die Bufhenen die Majorität der Bevölkerung bilden ! 
Die meisten der an den 180 städtischen Volkschulen in 
Galizien thätigen Lehrer sind nicht einmal der ruthenischen 
Spi'ache mächtig! Viele Lehrer der an den ausschliesslich 
von ruthenischen Kindern besuchten Volksschulen wollen 
zu den Kindern nicht einmal ruthenisch reden und verspotten 
die inithenische Sprache, indem sie dieselbe eine ge- 
meine Bauemsprache u. dgL nennen! Nun soll die ruthe- 
nische Sprache und die ruthenische-zyrillische Schrift aus 
den ruthenischen Schulen in Galizien nach und nach gänz- 
lich ausgeschlossen werden! . . . Vor Kurzem richtete 
nämlich das österreichische Cultus- und Unterrichtsmini- 
sterium an den galizischen und den bukowinaer Lan- 
desscbulrath eine offizielle Zuschrift (dieselbe trägt die 
Zahl 23411 ex 1886), in welcher die allmählige Ein- 
führung der lateinischen Schrift und eines polnisch- 
ruthenischen Dialekts in den ruthischen Lehrbüchern em- 
pfohlen wird! ... 

Dieser Schritt der obersten Schulbehörde rief unter 
den Buthenen in Galizien und der Bukowina, wie es 
auch nicht andei's sein konnte, einen Schrei des Entsetzens 
und einen Sturm von Protesteu hervor, es ist aber sehr 
zweifelhaft, ob den Buthenen diese ihre Proteste etwas 
nutzen werden, ungeachtet dessen, dass hier eine offen- 
bare Verletzung des Ministerial-Erlasses vom 13. März 
1861 Zahl 1476 (St. Min.) und des Ailikels 19 der Staats- 
grundgesetze vom Jahre 1867 vorliegt. 

Der bezeichnete j^Iinisteral-Erlass lautet wörtlich: ,Jn 
Erwägung des Umstandes, dass die unmittelbare Einwir- 
kung auf die Bildung und literarische Entwicklung einer 
Sprache nicht unter die Aufgaben der Staats- 
regierung gehört und, wie vielfache Erfahrung zeigt, 
auch nie zu einem befiriedigenden Besultate führt — - e s d e m 
ruthenischen Volkstamme in Hinkunft frei- 
stehen wird, für die entsprechende selbst- 
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ständige Entwicklung seiner Sprache und. 
Literatur in geeigneter Weise und unter 
Yorzugsweis.er Berflcksichtigüng der allge- 
mein yerbreiteten Volkssprache. Sorge zu 
tragen.** 

Der Paragraph 19 der Osterreichischen Staatsgnmd- 
gesetze lautet unter Anderm: „J^der Volksstamm . 
hat ein unverletzliches. Kecht auf Wahrung : 

: und Pflege seiner Nationalit&tundSprache.'* 
Kann in Anbetracht so klarer Gesetzvorschriften in 
Bezog auf den Gebrauch der ruthenischen Sprache in « 
galiziBchen und bukowinaer Schulen und auf die Behand- ' 

. lung der Buthenen in Galizien und der Bukowina seitens 
der Begiemng überhaupt irgend ein Zweifel, irgend eine 
Unklarheit» .irgend ein Missverstftndniss obwalten? Kei- 
neswegs! 

Damm muss angenommen werden,, dass die gegen-. 
wärtige Ssterreichsische Regierung damit einverstaur ' 
den ist, dass die dreieinviertel Millionen Buthenen in 
Galizien und der Bukowina gänzlich entnationalisirt 
und moralisch todt gemacht werdenl Welchen Zweck . 
will aber die gegenwärtige Begiening damit erreichen? 
Warum straft denn die Ssterreichische Regierung das 
streng monarchische, reichstreue, biedere, tapfere, viel- 
verdiente mthenische Volk, indem es dasselbe seinem 
mftchtigen, habsüchtigen und gewissenlosen Gegner aus- 

. liefert? Warum fördert die Sstetreichische Regierung den 
ungleichen Kampf- zwischen dem ruthemichen Volke und 
der polnischen Schliachta, indem es diese letztere unter« 
stutzt? Warum lässt die Ssterreichische Regierung die 
unzShligen Klage- und Jammermfe des mit Anstrengung 
seiner letzten KrSfte eingehenden ruthenischen Volkes ganz 
unberücksichtigt?.. Warum lässt die Osterreichische Re-» 
gierung das rutfaenische Volk, dem sie zu vielem Danke 
Teipflichtet ist^ so schnOde zu Grunde gehen? ... 

Staatiidie Rücksichten und politische Erwägungen 
erheischen dies, pflegt man gewöhnlich auf obige Fragen . 
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zu erwidern; aber gierade staatliche Rücksichten und 
politische" Erwägungen sollten das Gegentheil dessen er- 
heischen, wa^ die österreichische Regierung thutl... An 
der Seite der Polen ist der Adel und daher die Macht, 
. pflegt man mit Nachdruck hervorzuheben. Ja, seit wann 
repräsentirt denn der polnische Adel in Galizien die Macht? 
Haben denn die Jahre 1830, 1840, 1846, 1848 und 1863 
nicht deutlich genug gezeigt, dass die Macht in Galizien 
auf der Seite des Volkes liegt?! Ja, nicht einmal über 
die materielle Macht verfügt die polnische Schliachta in 
Galizien und der Bukowina, denn dieselbe steckt bis 
über ilie Ohren in Schulden bei den Juden. Nicht die 
Macht, sondern die Gewalt, die durch die Jahrhunderte 
lange Knechtung des ruthenisch- polnischen Volkes über 
: dieses geübte rohe Gewalt, die Willkür, die Brutalität und 
die Verschmitztheit sind auf der Seite der polnischen 
Schliachta zu flnden, und diese ihre Tugenden werden 
heute von der österreichischen Regierung unterstütztl • .. 
Der herrsch- und habsüchtigen polnischen Schliachta 
hat also die österreichische Regierung die Hand zur ganz- 
liehen Vernichtung des ruthenischen Volkes gereicht, eine- 
Regierung, welche sich die Verwirklichung 
derGieichberechtigung und der Versöhnung 
aller Völker inOesterreich zur Aufgabe ge- 
stellt hati Das klingt unglaublich, ist aber leider 
eine traurige Thatsache, um so trauriger, als das mthe- 
nische Volk dieses Schicksal nicht verdient hat! 

Die Ruthenen in Oesterreich verlangen keine Bevor- 
zugung, keine Privilegien, keine Gnade, sie verlangen 
nur Gerechtigkeit, nur die Rechte, welche ihre 
polnischen Nachbarn in Oesterreich' seit jeher in vollem 
Masse gemessen. 

Welcher Art diese Rechte sind, das haben die Ruthe- 
nen in ihren unzähligen Memoranden, Adressen, Petitionen 
u. s. w. zum Ausdrucke gebracht, das haben sie in ihren 
von tausenden von Theilnehmem aus Galizien, der Buko- 
wina und selbst aus Nord-Ungarn besuchten Volksversamm- 
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InngeninLembergyCzernowitZyDolina, Eossow, 
Kolomea und St&nisl&wow ausgesprochen. 

Die am 8. Dezember 1886 in Stanislawow (0st-6a- 
lizien) stattgefimdene, von mehr als 2000 Theilnehmem 
besachte jfingste Yolksrersammlnng der galizisch-bttkowi- 
naer Bnthenen hatte einstimmig folgende Besolutionen 
gefasst: 

1. In Erwigong dessen, dass das galizische Ruthe- 
nien unstreitig berechtigt ist, sich in nationaler Beziehung 
zu entwickeln und dass die Osterreichische Konstitution 
ihm dieses Becht zuerkennt» fordert das auf seinem Mee- 
ting in Stanislawow versammelte ruthemsche Volk Gr 1 e i c h- 
berechtigung f&r sich und wendet sich insbeson- 
dere an die Regierung, dass dieselbe im entsprechenden 
*V^ege ein Gesetz herauszugeben ti'achte, welches dem im 
Landtage in der Minorität anwesenden ruthenischen Ele- 
mente Tolle Oleichberechtigung in national -politschem 
Leben sichern wflrde, und dass dieses Gesetz einen Be* 
standtheil des Landesstatuts bilde. Insbesondere aber 
verlangt Ruthenien in politischen Angelegenheiten, dass 
die Regierung 

a) allen BehSrden in dem ruthenischen Theile 
Galiziens die kaiserlichen Bestimmungen und die j^Iiniste- 
xialverordnungen bez&glich des Gebrauchs der ruthe- 
^uschen Sprache im Amte und im Verkehr mit den Par- 
teien in Erinnerung rufe; 

b) dass sie kraft dieser Bestimmungen und Verord- 
nungen von allen Beamten im galizischen Ruthenien die 
Eenntniss der ruthenischen Sprache und Schrift ver- 
lange; 

c) dass sie auf Grund des Beschlusses des Reiclis- 
gerichts vom Jahre 1882 allen Staatsbehörden und -Aemtem 
in Galizien auftragei in den ruthenischen Schriften ruthe- 
nische Buchstaben anzuwenden. 

2. In Erwftgung dessen, dass es in den letzten Zeiten 
^ele Fülle der Verletzung der den Staatsbürgern durch 
das Reichsgrundgesetz vom 21. Dezember 1867, insbe- 
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sondere bezflglich des durch den Aiükel 12 gewShr- 
leisteten Versammlungs- und Vereinsrechtes, garantirten 
konstitutionellen Freiheiten der Ruthenen gegenüber ge- 
geben haty wendet sich die Volksversammlung in Stanis- 
lawow an die Regierung, dieselbe mOge in jedem einzehien 
Falle die Saclie gründlich untersuchen und das verletzte 
Recht beschützen. 

3. In Erwägung dessen, dass die Resolution des 
Reiclisrathes, dass die Regierungsorgane sich nicht in die 
Wahlen in Galizien hineinmisclien , nur auf dem Papier 
besteht, wendet sich die Volksversammlung in Stanis- 
lawow au die Regierung, dass dieselbe kraft der Konsti- 
tution diesbezügliche Verfügungen treffe und den galizi- 
schen Ruthenen nicht das Recht der freien Walü der 
Landtags- und der Reichstagsabgeordneten nehme. 

Femer besclüoss die Volksversammlung in Stanis- 
lawow von der Regierung zu verlangen, dass dieselbe 
in den Städten Stanislawow, Tolmatsch, Tys- 
meniza, Rohatin, Nadworna, Bohorodtschany, 
Kalusch und Galitsch oder Halytsch (in Ost- 
Galizien) mehrklassige Volksschulen und in Stanis- 
lawow ein Lehrerseminar und ein Gymnasium mit 
ruthenischer Vortragssprache eröffne. 

Schliesslich empfahl dieselbe Volksversammlung fol- 
gende Regienmgs-Massregeln zur Verbesserung der trau- 
rigen materiellen Lage des inithenischen Volkes in Galizien 
und der Bukowina als dringend nothwendig: 

1. Gerechte Vertheilung der öffentlichen Lasten durch 
Einstellung einer allgemeinen progressiven Einkommen- 
steuer anstatt der indirekten Steuern; 

2. EinfÜhiimg der mündlichen Gerichtsprozedur an- 
statt der schriftlichen; 

3. Einschränkung der unproduktiven Ausgaben, Un- 
terstützung des Ackerbaues und Regulirung der Flüsse in 
Galizien; 

4. Reduzirung dei* bisherigen hohen Salzsteuer; 

KnpoMnko. 18 
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5. Einschrankong des Lizitationsreclites der Bauern- 

6. Reorganisirung der Land -Volksschulen, damit in 
denselben vor Allem die Kenntnisse der Landwirthschaft 
und des praktischen yolkswirthschaftlichen Lebens ver- 

. breitet werden und 

7i Nichtbesteuerung der Volkslesehallen durch finan- 
zielle Behörden. 

Die am 29. September 1886 in Eolomea stattge- 
fundene ruthenische Volksversammlung verlangte überdies, 
dass die Begierung sobald als möglich Seiner Majestät 
dem Kaiser und dem Abgeordnetenhause entsprechende 
Vorlageäi behu& Beseitigung des Patronatsrechts, welches 
die Grossgrundbesitzer in Galizien ausüben und in uner- 
hörter Weise zu allerlei agitatorischen Zwecken miss- 
brauchen, unterbreiten möge. 

Das sind die sehnlichen Wünsche, die gerechten For- 
derungen des rutbenischen Volkes in Oesterreich. Die 
Buthenen werden diese ihre Wünsche und Forderungen 
so lange wiederholen, so lange sie Osterreichische 
Staatsbürger sein werden, so lange es in 
Oesterreich eine Konstitution geben wird 
und so lange sie unter fremder Herrschaft, 
unter der Herrschaft ihrer ärgsten Feinde, 
schmachten werden! 

Mögen die Feinde des ruthenischen Volkes daher ver- 
sichert sein, dass das ruthenische Volk in Oesterreich, wel- 
ches seinen Glauben, seine Nationalität, seine Schrift, seine 
Traditionen, seine Sitten und Gebräuche so hoch hält, 
liebt und beschützt, von seinem Glauben, seiner Natio- 
nalität, seiner Schrift, seinen Traditionen, seinen Sitten 
und Gebräuchen nicht so bald lassen wird! 

Mögen die Feinde des ruthenischen Volkes aber auch 
Tersichert sein, dass dieses Volk, welches seit seiner An- 
gehörigkeit zum Kaiserstaate Oesterreich gegen diesen 
Staat nie konspirirt hat, welches seinen Österreichi- 
schen Monarchen nie untreu gewesen war und bei dem das 
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Wort Hochyerrath mehr als jedes andere Verbrechen 
verhasst ist, seinem theueren österreichischen Vaterlande 
und seinem vergötterten Kaiser Franz Josef L — 
dessen gerechte, weise und glückliche Be- 
gierung der Allmächtige noch lange erhal- 
te n möge, — auch künftighin nicht untreu werden wird ! 

In dieser bewunderungswürdigen Ausdauer gegenüber, 
seiner fünfhundertjährigen Knechtschaft, in dieser grenzen- 
losen Liebe gegenüber Allem, was sein eigen ist, in dieser 
aufiichtigsten Loyalität gegenüber seinem Monarchen und 
Vaterlande erblickt das ruthenische Volk Oesterreichs die • 
sicherste Gewähr für eine glückliche Zukunft, und sein 
sehnsüchtigster Wunsch ist, dass diese Zukunft recht bald 
einti*eten möge. 

Möge dieser Wunsch meiner unglücklichen Glaubens« 
und Stammesgenossen baldigst in Exf&Uung geben! 
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; Verlag von Wilhelm Friedrich in Leipzig, 

KupemHko, Chreoor, D^ roMiMho Nihiliamus. Bro^h. M. d,6a 
-* do. -« Am den Myiterian des niMischen Nihilismus. 
AafmifhnnngMi «bei ehenudigen Nihilistei^ Brosoli. M. 3>— • 
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Ah€if Dr. Carl, Groit- und Kldn-KnssiselL Aus Ilchester •Vorlesungen 
Aber vergletchende Lezikogiftphie. Im Auftrage des Verfassers 
aus dem Knglisdiea fibeneUt von Rudolf Dieliti. Broschirt 

JBibiiüihek, Armenische, herausgegeben Ton Abgar Joonnissiany'; 
pro Bd. broschirt IL 1^ 
L Bd. Drei Erfüllungen von Raphael Patkaniaa. Aus dem Arme- 
nischen fibertragen Ton Arthur Leist 
litterazische Skiuen von Arthur Leist 
Bilder aus Penien und TOrldsch-Armenien von Rafll Aus dem 
Armenischen fibersetst von L. RubenlL 

llirchen und Sagen. Mit einer Einleitung von Grikor Cliolatians. 

I>eeU^iewsk(ff F. M», Junger Nachwuchs. Roman. Nach dem russisclien 

Original fiber^tst von W. Stein. 8 Bde. Broschirt M. 12,—, 

eleg. gebunden II. 16,—. 

«-- da — * Raslcolnikow. Roman. Nach der 6. Auflage des russi* 

sehen Originals fibersetst von W. Henckel. IL Aufl. 3 Bde. 

Broschirt M. IS,— ^ eleg. gebunden M. 16,—. 

CMdeOimidt, WOhHm, RussiKhe M&rehea. Broschirt M. 3,—, eleg. 

gebunden M. 4^—. 
IrU, Dichterstimmen aus Polen. Auswahl und Uebersetzung von Hein* 
ri<;^ Nitschmann. Broschirt M. 6,—, eleg. gebunden II. 6,—. 
Volksansgabe br. II. 9,—. 
. LeUt, Arthur, Geoigien. Natur, Sitten und Bewohner. Mit 9 Dia« 
strationen nach Original«Aufhahmen. Broschirt M. 3,—. 
*^ da — Georgische Dichter. Verdeutscht Broschirt M. 2,—. 
Mlekiewie», Adam, Henr Thaddftns oder der letste Einritt in Littauen. 
Eine Adelsgeschichta Aus dem Polnischen metrisch fibertragen 
Ton Dr. Alb. Weiss. Brosch. M. 4,—, eleg. gebunden M. 6,—. 
Nekraeeew, Nie* Alex», S&mmtliche Werke. Aus dem Russischen 
metrisch fibersetst von Herrn. Jurgewitsch Köcher. Bd. L 
Broschirt M. 3,— . 
mteehmann, Helnr», Geschichte der polnischen Litteratur Ton ihren 
* Anfängen bis auf die neueste Zeit Broschirt M. 7,60^ eleg. 
gebunden M. 9,*-». 
ILeinholdi, Alex» wn^ Geschichte der russischen Litteratur von ihren 
Anftngen bis anf die neueste Zeit Broschirt M. 13,60, eleg. 
gebunden M. 16,—. 

19^ Durch alle Buehbandlungen zu beziehen. 
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